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  Beathag MacIntosh sah aus, als hätte sie ihren eigenen Tod gesehen.


  »Der Cameron-Chieftain trinkt sein Ale aus den Schädeln seiner Feinde. Mit solch einer Bestie werde ich ganz sicher keine Verlobung eingehen. Da könnte ich mich ja gleich umbringen.« Beathag wandte ihr tränenüberströmtes Gesicht ihrer Cousine Marsaili zu.


  Diese machte sich ernsthafte Sorgen um sie, aber auch die Zukunft der Clan-Konföderation Chattan. Zu viel stand auf dem Spiel. Es ging um Krieg und Frieden und jenes Stück blutdurchtränkten Landes, auf dem sich Torcastle befand. Viele waren bereits in dieser grausamen Fehde gefallen, die nun hoffentlich bald ein Ende finden würde. Sie betete nur darum, dass Alexander MacDonald von Lochalsh, der Herr der Inseln oder Triath nan Eilean, wie man ihn im Gälischen nannte, die richtige Entscheidung getroffen hatte. Alles andere wäre fatal.


  Beathags Lippen bebten, als sie weitersprach. »Ich kann das wirklich nicht. Sie sagen, der Cameron sei grausam, hart und unerbittlich.« Mit den wirren dunkelbraunen Locken und den verweinten, graublauen Augen gab sie ein Bild der Verzweiflung und des Elends ab.


  Marsaili verspürte Mitgefühl für sie. »Mach dir keine Sorgen. Ganz so schlimm wird es kaum werden. Man sollte nicht alles glauben, was geredet wird. Über deinen Vater gibt es ähnliche Gerüchte wie über den Cameron und kaum etwas davon ist wahr. Der Cameron wird dir nichts tun, da er sonst den Zorn Alexanders von Lochalsh heraufbeschwört. Außerdem musst du ja nur ein Jahr und einen Tag bei den Camerons bleiben«, sagte sie in beschwichtigendem Tonfall, doch ihre Cousine beruhigte dies keineswegs. Im Gegenteil schien ihre Verzweiflung beständig zuzunehmen.


  Beathag schluchzte. »Du verstehst mich mal wieder nicht. Ein Jahr kann so lang werden, besonders wenn man im Haus des Feindes leben muss, wo einen jeder hasst, verabscheut oder nach dem Leben trachtet. Selbst wenn der Cameron mir nichts tut, wer garantiert mir denn, dass seine Leute sich friedlich verhalten? Wärst du in meiner Lage, so würdest du ganz sicher anders reden. Ich begreife nicht, wie mir mein Vater das antun kann!«


  Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit würde sie an Beathags Stelle anders handeln. Äußerlich waren sie sich derart ähnlich, dass sie häufig verwechselt wurden, doch innerlich hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Während Beathag dazu neigte, zaghaft, unsicher und ängstlich zu sein, so war Marsaili forsch und neugierig.


  »Nicht dein Vater, sondern der Triath nan Eilean will dies. Dein Vater zeigt ihm gegenüber seine Loyalität, indem er sich dessen Willen beugt. Ich vermute, dieser beharrte darauf, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Onkel Duncan dich leichtfertig verschachert.«


  Schon lange waren die MacIntoshs dem alten gälischen Fürsten der Inseln treu ergeben. Dabei handelte es sich stets um den jeweiligen Clanführer der MacDonalds. Die Wurzeln seiner Herrschaft lagen viel weiter zurück als jene des schottischen Königs.


  Während Beathag die Tochter Duncans war, des Führers des MacIntosh-Hauptclans und der Chattan-Konföderation, so stammte Marsaili von dessen jüngeren Bruder Lachlann ab, der den Badenoch-Seitenzweig gegründet hatte.


  Beathag schnaubte empört. »Verschachert ist wohl das richtige Wort dafür, auch wenn mein Vater das wohl nie zugeben würde. Mich stört außerdem, dass der Cameron alles bekommt, mich und Torcastle mit Lochaber. Aber was erhalten wir durch diesen Handel?«


  »Frieden. Sollte es Alexander gelingen, mit dieser Verbindung die alte Fehde zu beenden, so stärkt er seine Truppen, weil sich die ihm ergebenen Clans nicht mehr gegenseitig umbringen, sei es auch nur für ein Jahr. Indirekt ist das alles auch gut für die Chattan-Konföderation.«


  Beathag schluchzte. »Was interessieren mich diese komplizierten politischen Dinge!«


  »Dann sieh es so: Es ist nur ein Handfasting, nichts wirklich Verbindliches. Solange du mit dem Cameron nicht das Lager teilst, wird keine Ehe daraus resultieren.«


  Beathag hob empört ihre Nase, obwohl die Tränen noch immer flossen. »Als hätte ich vor, mich jemals von diesem abscheulichen Tier anfassen zu lassen.« Nacktes Grauen lag in ihrem Blick.


  »In dieser Hinsicht hast du nichts zu befürchten, denn ich glaube kaum, dass er mit einer MacIntosh verheiratet sein will. Nach Ablauf des Jahres bist du frei.«


  Beathag senkte den Kopf. »Irgendwie glaube ich nicht daran, dass es wirklich zu dem ersehnten Frieden kommen wird. Dazu gibt es zu viel Hass auf beiden Seiten und keiner wird auf das Land verzichten wollen, um das sie viele Jahrhunderte lang gekämpft und wofür ihre Ahnen ihr Blut gelassen haben.«


  Da hatte Beathag leider recht. Es würde sehr schwer werden, Frieden zu erlangen.


  »Ich verstehe, warum du so denkst«, sagte Marsaili.


  Beathag glich inzwischen nur noch einem Häuflein Elend. Ihre Augen waren verquollen und ihre Frisur hatte sich vollkommen aufgelöst.


  Ihre Zofe Afraic, ein siebzehnjähriges Waisenmädchen, das Beathags Vater vor Kurzem in seine Dienste genommen hatte, sah sie verschreckt an. »Der Tighearn der Camerons wird schon nicht so schlimm sein. Kopf hoch, A'Mhaighdeann Beathag.«


  Beathag wischte sich über die Stirn, auf der sich ein paar Schweißtropfen gesammelt hatten. »Aber ich kann das nicht. Ich überstehe kein Jahr im Haus dieser Mörder, wo mich jeder hasst! Dafür bin ich einfach zu feinfühlig.«


  Marsaili, die um den wankelmütigen Charakter ihrer Cousine wusste, machte sich ernsthaft Sorgen um den Ausgang dieser Angelegenheit. Obwohl Beathag einen Sommer mehr als sie zählte, war Marsaili immer deren Beschützerin gewesen, wenn andere Kinder sie ärgerten. Beathag war häufiger bei Marsaili in Gellovie in Badenoch gewesen und diese wiederum öfters im Stammsitz der MacIntoshs auf Moy Island. Aber so verstört wie heute hatte Marsaili ihre Cousine noch nie gesehen.


  Beathags Blick, mit dem sie Marsaili taxierte, war plötzlich hart geworden. »Du wirst für mich gehen!«


  Entsetzen durchfuhr Marsaili wie Eiswasser. »Aber warum denn?«


  »Weil ich nur wegen dir hier bin. Ohne dich wäre ich längst mit dem MacDonald verheiratet.«


  »Du kannst doch nicht deine Verlobung von vor einem Jahr meinen?«


  Beathag nickte. »Genau die meine ich. Du trägst die Schuld, dass ich nicht mit ihm verheiratet bin und mich jetzt stattdessen mit diesem schrecklichen Cameron verloben muss. Hättest du dich ihm nicht an den Hals geworfen, wäre das alles nicht geschehen.«


  Marsaili schnappte vor Empörung und Schock nach Luft. »Ich bin schuld? Dein damaliger Verlobter hat sich mir an den Hals geworfen, nicht umgekehrt.« Das war so ungerecht. Sie verspürte tiefe Enttäuschung.


  »Aber du hast ihn geküsst!«


  Marsaili starrte sie an. »Ich soll ihn geküsst haben? Das glaubst du doch selbst nicht. Er hat mich geküsst. Ich wollte das gar nicht. Oder denkst du wirklich, ich wollte dir deinen Verlobten wegnehmen?«


  »Es ist eine Tatsache, dass ich die Verlobung mit ihm daraufhin gelöst habe. Ansonsten hätte ich ihn bloßgestellt und das wusste er, weswegen er seinen Vater ersucht hat. Offenbar hatten wir Glück, dass der alte Herr einsichtig war.«


  Afraic starrte die beiden an. »Davon wusste ich ja gar nichts.«


  Beathags Blick durchbohrte sie regelrecht. »Und du weißt auch jetzt nichts davon, wenn du weiterhin in meinen Diensten sein willst. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass diese Bestie mit mir Tisch und Bett teilen soll.« Sie zitterte noch immer.


  Marsaili legte eine Hand auf den Arm ihrer Cousine, um diese zu beruhigen. »Er wird dich wohl kaum anrühren.«


  »Ein Jahr bei diesen Wilden, diesen Barbaren. Allein der Gedanke daran ist unerträglich! Du wirst für mich gehen oder ich erzähle meinem Vater und Onkel Lachlann, was damals wirklich geschehen ist mit dem MacDonald und dass du die Schuld trägst an der Auflösung meiner Verlobung. Wer von beiden denkst du wird dich schlimmer bestrafen?«


  Marsaili erschrak. »Aber du weißt so gut wie ich, dass es nicht von mir ausgegangen ist. Außerdem behauptete dein feiner Verlobter anschließend, uns verwechselt zu haben.«


  »Uns verwechselt zu haben? Unser Kleidungsstil könnte nicht unterschiedlicher sein. Was ich gesehen habe, spricht seine eigene Sprache. Außerdem wird mein Vater mir Glauben schenken. Er führt die ganze Konföderation an. Man wird dich bestrafen. Womöglich musst du dann den Cameron heiraten und wärst für immer an ihn gebunden. Diese Farce von einer Verlobung würde doch sonst ohnehin nicht aufrecht erhalten. Wer kommt auf die Idee, sie auf ein Jahr und einen Tag zu begrenzen?«


  Marsaili hob die Achseln. »Ich glaube, die Idee stammte entweder vom Cameron oder dem Triath nan Eilean.«


  »Mir ist gleichgültig, welcher Schwachkopf dies ersonnen hat, aber ich werde auf keinen Fall darunter leiden, nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  »Aber mich schickst du dorthin?«


  Beathag sah sie berechnend an, obwohl sie noch immer erschüttert wirkte. »Wie ich bereits sagte, wäre ich jetzt normalerweise mit dem MacDonald verheiratet.«


  »Du wolltest ihn doch gar nicht! Das hast du mir damals selbst gesagt. Dass er hinter mir her war und mich gegen meinen Willen geküsst hat, kam dir doch äußerst gelegen, um ihn zu zwingen, die Verlobung zu lösen.«


  Beathag hob die Achseln. »Das mag sein, doch mein Vater war damals ziemlich wütend. Wenn ich ihm sage, dass du die Schuld daran trägst, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«


  Marsaili schluckte. »Du würdest das also wirklich tun?«


  Ihre Cousine nickte. »Ja, so verzweifelt bin ich. Du verstehst mich nicht. Ich habe Angst wie nie zuvor in meinem Leben. Eher bringe ich mich um, als dass ich mich in die Hände dieses abscheulichen Ungeheuers begebe!«


  »Denkst du wirklich, unsere Eltern würden auf solch einen Tausch hereinfallen?«


  Beathag hob die Achseln. »Sie sind früher schon darauf hereingefallen, als wir Kinder waren. Außerdem werden sie Stillschweigen bewahren in Anbetracht möglicher Konsequenzen für sich selbst. Deine Eltern beachten dich ohnehin kaum und meine Eltern bekommen dich nicht mehr zu sehen oder denkst du, sie besuchen die Camerons? Die haben sich ja sogar geweigert, an dem Handfasting teilzunehmen. Ich muss sagen, ich bin darüber zutiefst erschüttert und enttäuscht, denn das wäre das Mindeste gewesen, was sie für mich tun hätten können, wenn sie mich schon in diesen Höllenpfuhl schicken.«


  Marsaili nickte. »Das finde ich allerdings auch. Aber was ist, wenn der Cameron daraus eine richtige Ehe machen will?«


  »Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Soweit ich gehört habe, will der kein Weib mehr seit dem Tod seiner ersten Frau.«


  Marsaili sah sie erstaunt an. »Er war schon mal verheiratet?«


  Beathag nickte. »Ich glaube etwa um 1482 hat er ein MacDonald-Mädchen geheiratet. Sie starb leider jung. Die genauen Umstände weiß ich nicht, aber man munkelt, er soll sie getötet haben. Das habe ich von Reisenden gehört.«


  »Wie entsetzlich. Aber warum sollte er so etwas tun?« Marsaili schlug sich erschrocken eine Hand vor den Mund.


  Beathag sah sie ratlos an. »Ich weiß es nicht. Wir sollten unsere Gewänder tauschen, bevor Forveleth aufwacht oder die Camerons kommen. Zwar sind wir etwas früher dran als vorgesehen, doch man weiß ja nie. Außerdem könnte jederzeit auch jemand von den anderen Clans in der Nähe herumschleichen.«


  Schließlich trafen hier die Gebiete von vier Clans aufeinander. Es war vereinbart, dass die MacIntoshs Beathag bis zur Grenze brachten, wo sie von den Camerons abgeholt werden sollte. Dass Beathags Vater sie nicht begleiten konnte, schien sich jetzt als Glücksfall zu erweisen. Außerdem bestand so nicht die Gefahr, dass er und der Cameron-Chieftain sich gegenseitig die Hälse umdrehten.


  »Nicht nur du bringst ein Opfer, liebe Cousine, sondern auch ich, wenn ich mich in diese primitive Gewandung zwänge. Wie höchst unschmeichelhaft sie doch ist.« Beathag bedachte Marsailis Kleidung mit einem Blick, der ihre Geringschätzung offenbarte. Wie in den Highlands üblich, handelte es sich um die Léine, das lange, gegürtete Hemd, über das sie bei kühlerer Witterung ein dunkelgrünes Plaid trug, das sie jedoch im Wagen abgelegt hatte, da der Tag unerwartet warm geworden war.


  In der Tat war Beathags Kleid nicht nur prachtvoller als das ihrer Cousine, was ihren Status als die Tochter des Chieftains unterstrich, sondern auch an der englischen Mode orientiert, wie es in den von der Lowlandkultur geprägten Städten üblich war. Es sah Beathag ähnlich, selbst auf einer Reise etwas derart Unpraktisches anzuziehen. Davon abgesehen gefiel Marsaili die aufdringliche ockergelbe Farbe des Gewandes nicht.


  »Warum willst du das nicht anziehen? Es ist aus bestem Stoff«, fragte Marsaili.


  »Es ist ja so … highlandisch! Und ich sagte nicht, dass ich es nicht anziehen werde. Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.« Beathags Stimme klang abfällig.


  Marsaili sah sie verständnislos an. »Ja und? Wie sollte es denn sonst sein? Wir sind ja schließlich Highlander.« Ihrer Meinung nach sollte man seine Herkunft nicht verleugnen.


  Beathag blickte die Kleidung entsetzt an. »Aber das ist ja so altmodisch. Jede gemeine Ziegen-Bäuerin läuft so herum. Ich bevorzuge die weitaus elegantere englische Mode.«


  »Warum sind deine Eltern eigentlich nicht mitgekommen?«, fragte Marsaili, um vom leidigen Thema der Kleider abzulenken.


  Beathag seufzte theatralisch. »Mutter ist mal wieder krank und mein Vater will aus Sorge um sie bei ihr bleiben. Aber dabei handelt es sich gewiss nur um Ausreden. Die würden sich lieber eine Hand abhacken, als sich unter Camerons zu begeben, was ich gut verstehen kann. Unter normalen Umständen hätte das Handfasting bei uns auf Moy Castle stattfinden müssen. Aber der Triath nan Eilean bestand darauf, dass wir zuerst ins Cameron-Land reisen sollen, wozu auch immer das gut sein soll.«


  Marsaili hob die Achseln. »Ich weiß es auch nicht, aber der Triath nan Eilean dürfte sich etwas dabei gedacht haben, wie bei allen seinen Entscheidungen. Dir ist aber schon bewusst, dass weitaus mehr auf dem Spiel steht als ein abgelegter MacDonald-Verlober, wenn diese Sache auffliegt?« Im schlimmsten Fall konnte es zu Krieg führen.


  Beathag blinzelte. »Ja, das ist mir völlig bewusst.«


  »Dann ist alles gesagt worden. Schreiten wir zur Tat.«


  Ihre Cousine nickte. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Forveleth wird uns leider keine Hilfe sein, aber wir schaffen es auch so.« Beathag warf einen Seitenblick auf ihre alte Amme, die immer noch schlief. Letztere würde, genau wie Afraic, schon aus eigenem Interesse ihren Mund halten, da sie nirgendwo eine andere Stellung finden würde und zudem Beathag treu ergeben war. Von den anderen MacIntoshs kam keiner mit aufs Cameron-Land. Der Plan war also todsicher.


  Zusammen mit Afraic verließen sie den Wagen, gaben den Clanmitgliedern den Befehl zu warten und verschwanden rasch hinter ein paar Büschen in einiger Entfernung. Schließlich sollte keiner der Männer, die sie begleiteten, etwas von ihrem Täuschungsmanöver mitbekommen. Nicht dass noch einer sie an Beathags Vater verriet. Marsaili wählte den linken Busch in der Nähe des Baches, während ihre Cousine sich einem weiter entfernten näherte.


  Die leuchtend violetten Blüten der Primeln, die Speerdisteln und die zweiköpfigen, zartrosa Moosglöckchen wiegten sich im Spätsommerwind. Pinien und Silberbirken wuchsen, gesäumt von duftendem Heidekraut, am Ufer des gewundenen Baches. Marsaili gönnte sich ein wenig Zeit, die frische Luft und den festen Boden unter ihren Füßen zu genießen. Lange genug hatte sie im rumpelnden Wagen gesessen. Sie zog sich bis aufs Unterkleid aus und hängte das Gewand über einen Strauch.


  Afraic kam vorbei, um Beathags gelbes Kleid über einen der Büsche zu hängen und Marsailis Kleidung mitzunehmen. Das grelle Gelb des Kleides stach Marsaili regelrecht in die Augen. Schaudernd wandte sie den Blick ab. Beathags Geschmack und ihrer hätten nicht unterschiedlicher sein können. Aber da musste sie jetzt durch. Vielleicht befanden sich in den Kleidern, die nachgeschickt werden sollten, ein paar dezentere oder sie kleidete sich wieder wie früher. Damit sollte sie durchkommen, denn schließlich kannten die Camerons weder ihre Cousine noch sie.


  Marsaili beugte sich über den Bach, um etwas zu trinken und ihr erhitztes Gesicht zu kühlen, da sah sie aus den Augenwinkeln, wie aus dem Gebüsch ein Schatten direkt auf sie zuhielt. Sie glaubte, in einiger Entfernung Schreie und Hufgetrappel zu vernehmen. Als sie vor dem Ungetüm zurückweichen wollte, stürzte sie ins Wasser. Kühle Nässe hüllte sie schlagartig ein. Prustend und frierend tauchte sie wieder auf.


  Ein zotteliges Wesen hetzte dicht an ihr vorüber und nahm dann Beathags Kleid auf die Hörner. Nicht, dass es sonderlich schade um diesen schrecklichen Fetzen gewesen wäre, doch hatte sie bedauerlicherweise keine Ersatzkleidung in der Nähe. Daher sprang sie triefend aus dem Wasser und hetzte dem wilden Ziegenbock hinterher, der sichtlich verstört versuchte, das mit ihren Hörnern verhakte Gewand abzuwerfen, was ihm allerdings nicht gelang.


  Marsaili hoffte, das Tier rechtzeitig fangen zu können, bevor das Kleid zerstört war. Der Ziegenbock hatte noch nicht viel Vorsprung. Sie konnte ihn zwischen den Büschen gut erkennen. Bald erreichte sie die Ebene. Sie rannte noch schneller. Bald würde sie es schaffen und das Tier einholen. Marsaili holte auf, doch plötzlich schlug der Bock vor Schreck einen Haken und stürmte in eine andere Richtung davon.


  Dann sah sie, was das Tier so verstört hatte. Ein unbekannter, bedrohlich aussehender Reiter hielt direkt auf sie zu. Marsaili erschrak. Auch das noch! Hoffentlich war das kein Dieb oder Wegelagerer. Manche verlangten auch Lösegelder. Zitternd verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Sein etwa schulterlanges, schwarzbraunes Haar wehte im Spätsommerwind. Auf jeden Fall sah er atemberaubend aus: groß, breitschultrig mit leicht kantigen Gesichtszügen, geheimnisvollen, dunklen Augen und einem sinnlichen Mund. Er war eindeutig ein Krieger mit seiner typischen Highlandkleidung: der fast knielangen Léine und den langen Beinkleidern, die man Triubhas nannte. Sein braunes Plaid hatte er als Umhang mit einer Hornfibel vor der Brust befestigt.


  Auf dem Rücken trug er eines dieser neuen Zweihandschwerter, von denen sie durch den Schmied erfahren hatte, mit dem ihr Bruder befreundet war. Das Claidheamh Mòr war etwa um 1490 von den Gallóglaigh-Söldnern erschaffen worden, welche die Klingen aus Solingen importierten.


  Sowohl unter der Triubhas als auch der Léine zeichneten sich deutlich seine Muskeln ab. Seine Bewegungen waren geschmeidig, kraftvoll und fließend. Er war ein fantastischer Reiter. Beinahe schien es, als wäre er mit dem Tier unter sich verwachsen, so gut interagierten sie. Doch am faszinierendsten war der Mann selbst. Jede seiner Bewegungen war planvoll, keine unnütz. Er war ein Krieger mit jeder Faser seines Leibes. Marsaili konnte kaum die Augen von ihm abwenden, obwohl sie damit rechnen musste, einen Feind vor sich zu haben.


  Mühsam riss sie sich von seinem Anblick los, denn die Ziege rannte inzwischen mit ihrem Kleid davon, während sie selbst nur äußerst knapp bekleidet war. Wie hatte sie das, wenn auch nur kurzfristig, vergessen können? Diese Erkenntnis ließ sie erröten.


  »Mein Kleid!«, schrie sie. »Es läuft davon!« Sogleich wollte sie dem Tier erneut hinterherhetzen.


  Der Mann lachte. »Keine Angst, ich fange es für Euch ein.« Mit im Winde wehendem Haar ritt er davon. Sie konnte sich kaum sattsehen an ihm, so fasziniert war sie von dem geschmeidigen Spiel seiner Muskeln, die an den Armen, aber auch unter dem Stoff der Léine mehr als zu erahnen waren.


  Bald überholte er den Ziegenbock, trieb ihn in die Enge und wollte das scheußliche gelbe Gewand an sich bringen. Er hatte es gerade von den Hörnern befreit, da schnappte der Ziegenbock danach und biss ein Stück aus dem Kleid. Das Geräusch zerreißenden Stoffes erklang. Genüsslich kaute das Tier darauf herum. Den Rest davon hielt der Mann in den Händen und ritt damit, es wie eine Trophäe haltend, auf Marsaili zu. Diese wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, weil es ihr so absurd vorkam.


  Er sah aus wie der dunkle Ritter ihrer Träume, der Mann, den sie sich immer vorgestellt hatte, einst zu heiraten. Doch natürlich konnte das Aussehen täuschen.


  Das war keiner der Männer ihres Onkels. Vermutlich handelte es sich um einen der Macphersons, der Mèinnears, der MacDonalds von Keppoch oder gar einen der Camerons. Dann wäre dieser aber deutlich zu früh dran. Soweit sie wusste, waren die vom Clan Mèinnear hier recht aktiv. Das teure Schwert wies ihn als einen Krieger, möglicherweise einen Söldner, aus. Er konnte allerdings auch ein Clanloser sein oder ein Viehdieb. Es galt, vorsichtig zu sein. Andererseits würde sie ihm zu Fuß ohnehin nicht entkommen können.


  Ein Windstoß ließ sie erschaudern und rief ihr in Erinnerung, dass sie nur die dünne, noch dazu nasse Léine trug. Glücklicherweise verbargen ihre verschränkten Arme doch einiges.


  Der fremde Mann musterte Marsaili. Unter seinem durchdringenden Blick war sie versucht, wieder zurück ins Wasser zu springen. Andererseits hatte auch sie dadurch die Gelegenheit, ihn aus der Nähe zu betrachten. Er sah noch besser aus als von Weitem. Seine Augen waren tatsächlich von einem wunderschönen Braunton, die Nase schmal, etwas zu groß, doch sehr gerade und das Kinn leicht kantig. Ihn umgab etwas Herrisches. Jedoch wirkte er zugleich amüsiert.


  »Ich befürchte, bei Hofe solltet ihr dieses Gewand nicht mehr tragen.« Mit diesen Worten überreichte er es ihr.


  »Wohl kaum.« Sie presste es vor sich an ihren Leib.


  Er betrachtete das Teil, als würde er sein Dahinscheiden nicht wirklich bedauern. »Andererseits sollte solch ein Gewand, selbst wenn es unversehrt wäre, nicht mal ein Ziegenbock tragen.«


  Marsaili sah rot. Zwar hatte er recht, was das Kleid betraf, aber so benahm man sich einfach nicht. »Es gibt keinen Grund für solche Rüpelmanieren. Aus welchem Kaff hat man Euch denn rausgeworfen?«, sagte sie in jenem arroganten Tonfall, den sie häufiger bei ihrer Cousine gehört hatte. Schließlich musste sie sich in ihrer falschen Identität bewähren. Allzu viel vorspielen musste sie in diesem Fall nicht, denn sie war wirklich wütend.


  »Aus gar keinem Dorf, sondern aus Eilan nan Craobh.«


  Marsailis wurde nervös. Eilean nan Craobh war die Insel im Loch Eil, auf der sich der Hauptsitz der Camerons befand.


  »Ihr seid also einer der Camerons oder von einem der mit ihnen verbundenen Clans?« Letztere trieben sich auch häufig auf dem Stammsitz des Mutterclans herum.


  Er sah sie eindringlich, jedoch nicht besonders freundlich an. »Natürlich bin ich ein Cameron!«


  Sie schluckte. Als Gefolgsmann ihres zukünftigen Verlobten würde sie ihn womöglich häufiger zu Gesicht bekommen. Ob alle Camerons solche Rüpel waren? Und sahen sie alle so unverschämt gut aus? Dann hatte sie wohl wirklich mehr Probleme, als sie dachte. Ihr baldiger Verlobter war vermutlich auch nicht weit. Sie hasste es, in diesem Aufzug vor ihn treten zu müssen.


  »Du solltest zurück zum Wagen gehen. Deine Leute wurden angegriffen, während du deiner Schönheitspflege nachgingst.« Ein leiser Tadel lag in seinen Worten.


  »Angegriffen?« Also hatte sie sich nicht geirrt, als sie geglaubt hatte, Schreie vernommen zu haben.


  Der Cameron nickte. »Ja, aber die Identität der Angreifer haben wir leider nicht herausfinden können, da uns alle entkommen konnten. Deine Gefolgsleute brechen übrigens auf.«


  »Was?« Marsaili starrte entsetzt in Richtung der Reisegesellschaft. Ihre Cousine und die Clanmitglieder ihres Onkels zogen sich tatsächlich bereits wieder in das Macpherson-Land zurück. Beathag hätte sich wenigstens von ihr verabschieden können.


  Nur die desorientiert aussehende Forveleth, Beathags alte, whiskysüchtige Amme, irrte umher, offenbar noch umnebelt vom Schlaf oder dem gestrigen Trinkgelage. Marsaili fluchte leise. Sie musste unbedingt zu ihr, um Schlimmeres zu verhindern. Schließlich wusste die alte Frau noch nichts von dem Vertauschspiel.


  »Ihr seid also Beathag?«, fragte der Cameron-Rüpel.


  Verwirrt sah sie ihn an. »Ja, die bin ich. Nun bringt mich zu Eurem Anführer, wenn er schon nicht den Anstand besitzt, mich persönlich zu begrüßen.«


  »Ich selbst bin der Tighearn.«


  Sie starrte ihn überrascht an. Handelte es sich bei diesem Mann tatsächlich um Ewen, dem dreizehnten Chief und dem Ersten, welcher den Titel ›Lochiel‹ trug? Dann stimmte es also, was man über die Camerons sagte. Sie waren Barbaren! Er besaß einen Ruf als ruchloser Krieger.


  Er sah sie aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Ihr seid also tatsächlich, wie man Euch mir beschrieben hat.«


  »So, was sagt man mir denn nach?« Warum musste der Mann so viel reden, wenn sie doch zu Forveleth wollte?


  »Dass Ihr verwöhnt und verzogen seid.« Enttäuschung schien in seinen Worten mitzuklingen.


  »Plappert Ihr immer alle Gerüchte nach oder bildet Ihr Euch auch dann und wann mal eine eigene Meinung?«, fragte sie in bewusst unverschämtem Tonfall. Von niemandem würde sie sich unterkriegen lassen.


  Eine pochende Ader an seiner Schläfe verriet seinen Zorn, doch er hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle. »Habt Acht, Weib, und kommt zum Wagen.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und preschte mit dem Pferd davon. Blitzschnell zog er das Claidheamh Mòr vom Rücken und holte damit aus. Ein Mann war aus dem Gebüsch ausgebrochen. Bevor er einen der abreisenden MacIntoshs erreichen konnte, traf Ewen ihn am Hals. Der Fremde brach augenblicklich zusammen. Dieser hatte es eindeutig auf die MacIntoshs abgesehen gehabt.


  Die blasse Forveleth kam auf Marsaili zu. »Da bist du ja.« Die alte Amme sah dem Cameron-Chieftain misstrauisch nach, wie er in Richtung des Wagens stapfte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde. Aber wir können froh sein, dass die Camerons früher gekommen sind. Hier im Grenzland scheint sich allerhand Gesindel herumzutreiben, wovon wir nichts wussten. Alexander hätte uns warnen können, aber wahrscheinlich wusste er es selbst nicht.«


  »Ich vermute, das waren Clanlose oder irgendwelche Viehdiebe.«


  Forveleth nickte und verzog gleich darauf das Gesicht. Offenbar hatte sie Kopfschmerzen. »Ja, das ist anzunehmen.«


  »Es ist ja noch mal alles gut gegangen.«


  Forveleth schüttelte den Kopf. »Freu dich nicht zu früh, noch ist es nicht ausgestanden. Beathag hat mich instruiert und bedroht, damit ich bei diesem Betrug mitmache. Natürlich halte ich mich da raus und sage zu niemandem etwas, aber ich kann diese Sache trotzdem nicht gutheißen. Du musst des Wahnsinns sein, dich auf so etwas einzulassen. Was hast du denn davon?«


  »Die Frage ist wohl eher, was Beathag gemacht hätte im Falle meiner Weigerung.«


  Forveleth nickte, ihr Blick fiel zu dem Kutscher, der ihnen Handzeichen gab. »Aha, dich hat sie also auch erpresst. Beil dich. Sie wollen gleich los.« Forveleth ging zum Wagen.


  Rasch verschwand Marsaili hinter einem Busch, um das von der Ziege angefressene Kleid anzuziehen. Ganz sicher würde sie nicht nur mit dem feuchten Hemd bekleidet vor den Camerons umherspazieren. Da trug sie lieber diesen scheußlichen Fetzen.


  Sie eilte zu dem von den Camerons bereitgestellten Wagen, vor dem vier Pferde gespannt waren. Afraic und Forveleth saßen bereits darin. Die MacIntoshs hatten ihren eigenen Wagen natürlich wieder mitgenommen.


  Forveleth starrte sie mürrisch an. »Da bist du ja endlich.«


  Afraic riss die Augen auf, als sie Marsaili erblickte. »Was ist mit Eurem Kleid passiert? Das sah doch noch nicht so aus, als ich es Euch gebracht habe.«


  »Ein Ziegenbock hat es angefressen.«


  Afraic starrte sie mit offenem Mund an. »Ein Ziegenbock?«


  »Frag lieber nicht nach den Einzelheiten.« Marsaili blickte in die Ferne. Dort sah sie diesen Barbaren Ewen Cameron, ihren zukünftigen Verlobten. Zusammen mit ein paar anderen ritt er dem Wagen voraus, ohne sich nach ihnen umzuwenden. Sie musste zugeben, dass er umwerfend attraktiv aussah. Wäre sie von seiner maskulinen Ausstrahlung nicht so abgelenkt gewesen, hätte sie seinen Rang allein an seiner Haltung erkennen können. Durch nichts davon würde sie sich mehr beeindrucken lassen. Schließlich sagte das alles keineswegs etwas über seinen Charakter aus, auf den es letztendlich ankam. Seinen Manieren nach zu urteilen, könnte er wirklich so sein, wie ihre Cousine ihn beschrieben hatte. Falls dies der Fall sein sollte, dann gnade ihr Gott.


  


  »Es ist einfach ein Skandal!«, sagte Forveleth nach einigen Stunden Fahrt, während der sie sich ständig beschwert hatte.


  Marsaili gähnte. »Was soll ein Skandal sein?«


  »Sie wollen ausgerechnet in Torcastle übernachten.«


  Sie starrte die alte Amme entgeistert an. »Das kann nicht sein.« Die waren ja alle verrückt geworden, ausgerechnet diesen Ort dazu auszuwählen.


  Diese zupfte ein Härchen aus ihrem faltigen Gesicht. »Leider doch. Ich frage mich wirklich, was sich der Triath nan Eilean dabei gedacht hat. Erst verlangt er das Handfasting, dann will er dem Cameron eine offizielle Urkunde über Torcastle geben, noch bevor das Jahr vergangen ist. Ich bin zwar nur eine einfache, alte, unwissende Frau, aber das hier ist ein politischer Fehler.«


  »Ist der Triath nan Eilean nicht der Schwager des Cameron-Tighearns?«, fragte Afraic.


  Forveleth sah die Zofe erstaunt an. »Woher weißt du das?«


  »Manche schenken Bediensteten keine Beachtung. Daher können wir viel hören, was anderen entgeht.«


  Forveleth nickte. »Das könnte es sein. Der Triath nan Eilean gewährt dem Cameron-Chieftain seine Gunst zulasten der MacIntoshs! Sein Onkel Iain hat uns das Land doch schon übergeben, auch wenn der schottische König ihn später zugunsten von Aonghas Óg entmachtet hat.«


  Marsaili sah die alte Frau nachdenklich an. »Ja, aber du vergisst, dass Iain uns niemals ein offizielles Dokument darüber gegeben hat und es inzwischen auch nicht mehr bestätigt. Der Vertrag mit dem englischen König war wohl nicht sein einziger Verrat an uns. Wir sind aber Alexander weiterhin treu ergeben, denn mit Aufwiegelei kommen wir nicht weiter. Es hat schon genügend Blutvergießen zwischen den Clans gegeben. Vielleicht geht es ihm ja wirklich darum, endlich Frieden zu schließen. Man muss nicht immer nur das Schlechteste denken. Dass er des Camerons Schwager ist, muss nicht viel bedeuten. Es ist ohnehin fast jeder in den Highlands auf irgendeine Weise mit dem MacDonald verwandt.«


  Forveleth knirschte mit den gelblichen Zähnen. »Sicher geht es ihm darum, doch wird das nicht gelingen, wenn die Last zu einseitig verteilt wird. Das gibt wieder neuen Unfrieden. Manche sind nur auf Fehden aus. Und gerade du brauchst darüber gar nichts zu sagen, da du sowohl den Cameron-Tighearn als auch deinen Onkel betrügst, von dem Ärger, den dein Vater bekommen könnte, sollten die Camerons herausfinden, wer du wirklich bist, ganz zu schweigen. Diesen Betrug würden die Camerons bitterlich rächen!«


  Afraic legte einen Finger auf ihre Lippen. »Sprich leiser!«


  »Aber Beathag …«, begann Marsaili, doch Forveleth unterbrach sie mit einer herrischen Geste ihrer Hand.


  »Ich kenne Beathag wahrlich lange genug. Dieses verwöhnte Kind hat dich manipuliert und wir drei hängen hier jetzt in dem Mist, den sie uns geschaufelt hat.« Forveleth seufzte. »Schauen wir, dass wir so gut wie möglich wieder hier herauskommen. Wenn der Cameron-Tighearn hinter den Betrug kommt, wird das sehr unangenehm für uns alle werden. Wahrscheinlich steckt er auf Eilean nan Craobh unsere Köpfe auf Pfähle, um damit seine Feinde abzuschrecken.«


  Marsaili lief ein kalter Schauder über den Rücken. »Du verstehst es wirklich, mich aufzuheitern.«


  


  Das war also das berüchtigte Torcastle, der Gegenstand der jahrhundertealten Fehde. Marsaili erblickte die Burg zum ersten Mal, für die so viele Menschen gestorben waren. Das eindrucksvolle, wenn auch renovierungsbedürftige Gebäude befand sich neben den Überresten eines urzeitlichen Forts innerhalb einer Biegung des Flusses Lochy.


  Seit dem elften Jahrhundert war dies der Stammsitz der Chattan-Konföderation gewesen. Als jedoch der damalige Chieftain Angus MacIntosh aufgrund der Verfolgung durch Aonghas Óg gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts aus Lochaber hatte fliehen müssen, konfiszierten die Camerons während seiner Abwesenheit das Land. Nach Meinung der Camerons seien das Gebiet und die Burg verlassen gewesen und die Übernahme daher rechtens.


  Forveleths Blick war voller Missbilligung. »Die haben das ganz schön verkommen lassen!«


  Afraic legte beruhigend eine Hand auf den Arm der alten Frau. »Sei still, sonst schneiden dir die Camerons die Zunge raus.«


  Forveleth reckte das Kinn vor. »Ich werde mir auch von den Camerons nicht den Mund verbieten lassen!«


  Afraic schluckte. »Also, ich habe nichts dagegen, zu schweigen und dafür meine Zunge und mein Leben noch etwas länger zu behalten. Warst du es nicht, die gesagt hat, sie würden unsere Köpfe auf Pfähle spießen?«


  Marsaili sah beide tadelnd an. »Beruhigt euch doch. Es ist besser, wir vermeiden es, die Camerons zu sehr zu verärgern.« Wie gut, dass sie Ewen gleich beim ersten Aufeinandertreffen beleidigt hatte … Eine bessere Einführung in den Clan Cameron hätte sie nicht haben können.


  Forveleth zeigte mit einem dürren Finger auf das Gebäude. »Eigentlich gehört diese Ruine abgerissen und neu gebaut. Das, was meine trüben Augen hier erblicken müssen, ist wirklich eine Schande!«


  Marsaili seufzte. »Naja, ich bin auch nicht gerade von der Schönheit geblendet, aber es wird schon nicht hineinregnen. Das ist immer noch besser, als im Freien zu übernachten, wenn das Wetter umschlägt. Mit ein paar Reparaturarbeiten dürfte aus der Burg ein Schmuckstück werden.«


  Tatsächlich sahen weder die Überreste des Forts noch die Burg besonders einladend oder wohnlich aus. Düster erhob sich der Burgturm in den grauen Himmel, der Regen verhieß. Dennoch konnte sie unter dem äußeren Verfall die Schönheit des Gebäudes erkennen. Seit Alasdair Carragh es erbauen hat lassen, schien man nicht mehr viel renoviert zu haben, was gewiss auch an den ständigen Fehden lag.


  Von der Aussicht auf den Fluss Lochy und den Ben Nevis konnte man aufgrund der hereinbrechenden Dämmerung nur wenig ausmachen. Da sich dunkle Wolken zusammenballten und der Wind zunahm, war Marsaili froh, heute Nacht ein Dach über dem Kopf zu haben. Ihr Wagen hielt an. Am Eingang sah sie einige Menschen, die sie bereits erwarteten.


  »Bestimmt gibt es hier Ratten, Motten, Flöhe und anderes Ungeziefer.« Forveleth schüttelte sich.


  Marsaili fand die Äußerung unangebracht. »Na, so betrunken, wie du immer bist, merkst du das sowieso nicht. Die Camerons sollen ein gutes Ale brauen.«


  Die Amme sah Marsaili missbilligend an. »Komm du nur mal in mein Alter, Kindchen. Da tut dir jeden Tag was anderes weh und du bist froh, wenn Ale, Mead, Wein oder Whisky dich für einige Stunden davon erlösen.«


  Mead, dem schottischen Met, war Marsaili ebenfalls zugetan. Allerdings genoss sie ihn lieber, anstatt sich zu betrinken.


  »Auf Torcastle ist es bestimmt zugig, kalt und feucht. Meine armen Knochen knirschen schon allein bei dem Gedanken, hier übernachten zu müssen. Außerdem gibt es in der Nähe einen Geisterweg, der mitten im Wald anfängt und ebenso wieder aufhört. Er führt also vom Nirgendwo ins Nirgendwo. Ein Geist soll dort wandeln.«


  Marsaili sah sie neugierig an. »Und wer spukt dort?«


  Forveleth hob die mageren Schultern. »Was weiß ich. Vermutlich einer eurer Urahnen, sicher der alte Tighearn Angus MacIntosh oder seine Frau Eubha, die keine Ruhe finden, weil die Camerons ihr Land gestohlen haben.«


  Marsaili nickte. »Hätten sie damals nicht fliehen müssen, wäre das alles nicht passiert. Dann befänden sich die Burg und das Land noch immer in unserem rechtmäßigen Besitz. Doch was war der Auslöser für die Flucht?«


  Forveleth kratzte sich am Kinn. »Wir, ebenso wie die Camerons, standen auf der Seite von Robert the Bruce, während Aonghas Óg, der damalige Triath nan Eilean, dessen Rivalen Balliol unterstützt hatte. Unsere Vorfahren hielten the Bruce für den rechtmäßigen Thronerben, was uns die Feindschaft von Aonghas Óg einbrachte. Er war ein mächtiger Gegner, doch das wäre the Bruce auch gewesen. Im Grunde stehen wir in Lochaber immer zwischen den Fronten, doch werden wir unser Land niemals aufgeben. Es gibt kein schöneres Fleckchen Erde!«


  Marsaili sah die Alte nachdenklich an. »Angus MacIntoshs Geist wird uns doch sicher nichts tun, sondern eher den Camerons? Also haben wir nichts zu befürchten.«


  »Das ist nur eine Vermutung, Kindchen. Man weiß nicht, wer wirklich hier spukt.«


  »Nenn mich nicht immer Kindchen, denn das bin ich schon lange nicht mehr.«


  »Wie du meinst. Ich weiß nicht, wie es dir ergeht, aber ich sehne mich nach einem kräftigen Ale. Lassen wir die Leute nicht länger warten.« Forveleth raffte ihr Gewand vorne zusammen und sprang aus dem Wagen.


  Afraic folgte ihr deutlich zaghafter. »Ich werde mich ums Gepäck kümmern.«


  Marsaili nickte. »Tu das, doch ich brauche nicht viel.«


  Afraic lächelte. »Viel haben wir ohnehin nicht dabei. Das meiste wird nachgeschickt. Der Aufbruch war wohl etwas überstürzt.«


  Einer von Ewens Männern trat zu ihnen. An seiner hochgewachsenen Statur und dem blonden Haar erkannte Marsaili, dass manche seiner Ahnen vermutlich aus dem hohen Norden stammten. Zu früheren Zeiten waren Wikinger an den Ost- und Westküsten Schottlands eingefallen. Einige der dortigen Clans zählten sie zu ihren Vorfahren.


  »Ceud Mìle Fàilte«, sprach der Mann den gälischen Willkommensgruß aus. »Ich bin Padrai, ein Freund des Tighearns, und das hier ist Sèumas.« Er deutete auf einen alten, grauhaarigen, kleinen Mann, der grinsend angelaufen kam.


  Sèumas rieb sich die faltigen Hände. »Der Tighearn hat uns angewiesen, Euch Eure Räume zuzuweisen. Ich werde ein Abendessen zubereiten lassen. Das Handfasting kann morgen früh durchgeführt werden.«


  »Morgen früh schon und hier?« Die Worte waren Marsailis Lippen entwichen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Sie hatte gedacht, noch etwas Zeit zu haben. Hoffentlich fasste man ihre Worte nicht als Unhöflichkeit auf.


  Sèumas nickte. »So ist es.«


  Padrai sah sie nachdenklich an. »Der Triath nan Eilean dachte, es wäre von großer Symbolkraft, wenn es gerade hier stattfinden würde. Offenbar ist er zuversichtlich, dass aus dem Handfasting eine dauerhafte Verbindung wird. Wenn ich mir Euch so ansehe, halte ich das für durchaus wahrscheinlich. Die Gerüchte über Eure Lieblichkeit erweisen sich als wahr.«


  Sie wusste genau, was seine Worte implizierten. Unwillkürlich errötete sie. Ein Handfasting entsprach einer Verlobung, ging aber nahtlos in eine richtige Ehe über, sobald Ewen und sie diese körperlich vollzogen. Erhoffte Padrai sich wirklich eine dauerhafte Bindung seines Lairds mit einer MacIntosh, noch dazu der Tochter seines Erzfeindes? Sie konnte es kaum glauben. Allerdings war es gut möglich, dass er der ständigen Kämpfe überdrüssig war.


  Padrai grinste. »So schwer wird es für Euch wohl nicht sein. Ewen ist erfahren im Bett und auch sonst ein guter Mann, humorvoll, friedlich und loyal zu seinen Freunden. Er wird Euch in jeder Hinsicht zufriedenstellen.«


  Humorvoll und friedlich? Da erfuhr sie ja etwas ganz Neues über ihn. »Ihr wollt doch nicht wirklich eine Verbindung Eures Chieftains mit der Tochter seines größten Feindes?«


  »Der Triath nan Eilean erwartet von euch beiden, es wirklich ernsthaft miteinander zu versuchen. Oder denkt Ihr, er hätte dem sonst so leichtfertig zugestimmt, obgleich er ursprünglich eine christliche Ehe zwischen Euch beabsichtigte?«


  »Und warum ist die nicht vorgesehen?« Sie begab sich auf dünnes Eis, das wusste sie.


  »Der Chieftain ist kein gläubiger Katholik. Die alten Gebräuche bedeuten ihm viel mehr. Doch wollte er sich in keiner Weise an eine Fremde binden. Er hatte nie vor, nochmals zu heiraten. Nehmt das bitte nicht persönlich. Er hat schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Mit seiner ersten Frau?«


  »Ich will keine Gerüchte nähren und er hat sich darüber sehr bedeckt gehalten, doch schien seine damalige Ehe nicht das zu sein, was man sich als Mann erträumt. Ich bitte Euch nur, dem Anliegen des Eilean nan Triath den nötigen Respekt zu zollen. Zieht eine dauerhafte Bindung ernsthaft in Erwägung.«


  Marsaili schluckte. Das lief alles nicht so wie geplant. »Ich befürchte, den Triath nan Eilean enttäuschen zu müssen. Gewiss plant keiner von uns eine dauerhafte Verbindung. Wenn der schottische König dahinter kommt, könnte er das als Verrat auffassen.«


  Das war noch gelinde ausgedrückt. Im Grunde war es Verrat. Sie befanden sich wieder mal zwischen den Fronten. Bislang hatte James IV. sich kaum in die hiesige Heiratspolitik eingemischt, doch was nicht war, konnte noch kommen. Jedenfalls war sie sich sicher, dass er etwas plante, da er mit seinen bisherigen Plänen in den Highlands nicht weiterkam, aber seine Anstrengungen erhöhte.


  Padrai nickte. »Das ist mir bewusst, aber unterschätzt auch Alexander von Lochalsh nicht. Er soll einen Spitzel in unseren Clan eingeschleust haben, der die Umsetzung seiner Pläne überwacht.«


  Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Oh nein!«


  Padrai lachte. »Habt keine Angst, er wird sich schon nicht in Eurem Gemach verstecken, um Zeuge gewisser Dinge zu werden.«


  »Das hoffe ich.« Mittlerweile würde sie sich über nichts mehr wundern … In welchen Albtraum war sie hier nur hineingeraten?


  Sèumas erhob sich. »Leider konnten Ewens Mutter und seine Kinder nicht anreisen, aber Ihr werdet sie früh genug kennenlernen. Kommt, ich führe Euch zu Euren Räumen.«


  Marsaili verspürte ein Gefühl der Enttäuschung. Sie selbst oder besser gesagt Beathag und diese Verlobung waren offenbar nicht wichtig genug, um Ewens Familie dazu zu bewegen, zum Handfasting zu erscheinen. Gewiss ging sie davon aus, dass diese Verbindung ohnehin zeitlich begrenzt war und keinesfalls mehr daraus werden konnte. Die ganze Angelegenheit war Zeitverschwendung und es waren ihre Tage, die dabei draufgingen. Etwas Gutes konnte bei der Sache kaum herauskommen.
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  Deprimiert starrte Marsaili später aus dem schmalen Fenster des ihr zugewiesenen Gemachs. Regen hatte eingesetzt und ließ die Welt unwirklich erscheinen. Den Berg sah sie nur als Umriss.


  Seufzend wandte sie sich zu Beathags Reisetruhe um, in der Hoffnung, ein weniger scheußliches Kleid zu finden. Es befand sich nur eines darin, da die Reise nicht allzu lange dauern würde. Glücklicherweise war es etwas dezenter. Da Ewen diese Gewänder ebenso schrecklich fand wie sie, würde er ihr vielleicht andere Kleidung beschaffen. Gewiss wollte er nicht, dass sie ihn als seine Verlobte mit ihrem schlechten Geschmack vor möglichen Gästen brüskierte.


  Erst beim Abendessen in der großen, von Talglampen erhellten Halle traf sie wieder auf Ewen. Der Raum war karg und kahl, die Einrichtung auf das Notwendige beschränkt. Durch die gewölbte Zimmerdecke aus dunklem Holz wirkte es selbst bei Tag hierin düster.


  Ihren Platz erkannte Marsaili sofort, denn für den Laird und sie waren die einzigen Stühle vorgesehen, deren hohe Lehnen auffällig wirkten. Sämtliche anderen Personen saßen auf hölzernen Bänken um die langen Tische, auf denen bereits das Essen aufgetragen war. Köstlicher Bratenduft erfüllte den Raum.


  Marsaili ging am Tisch vorbei bis zu ihrem Platz. Sie ließ sich rechts neben Ewen nieder und schenkte ihm ein Lächeln. Er begrüßte sie knapp. Flüchtig wanderte sein Blick über sie. Kurz flackerte etwas darin auf. Er tat ihr etwas von dem Wildbret auf den Teller, wofür sie sich bedankte. Der Claret, an dem sie nippte, mundete ihr ausgezeichnet.


  Ewen behandelte sie höflich und förmlich, doch sehr zurückhaltend. Von seinem zwanglosen, ja beinahe rüpelhaften Verhalten, das er bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte, konnte sie nichts mehr bemerken. Es war allzu offensichtlich, dass er die Distanz wahren wollte.


  Sein Plaid hatte Ewen inzwischen durch ein anderes ersetzt, bei dem diesmal die Farben Blau und Rot vorherrschten mit ein wenig Grün. Viel lieber hätte auch sie ein traditionelles Gewand angelegt wie die meisten anderen hier, doch leider besaß sie derzeit keines.


  Die Taille ihres Kleides war hoch angesetzt und der blaue, übertrieben mit Blumen verzierte Rock leicht in Falten gelegt. Die Ärmel waren sehr weit geschnitten und offenbarten die Unterarme. Ihren Gürtel, an dem eine Puderbox hing, verzierten Ornamente. Dazu trug sie eine kleine schwarze Kappe mit seitlich ovalen, die Ohren bedeckenden Netzen und einem blauen Edelstein an der Stirn. Ihre dunklen Locken wallten heute offen über ihre Schultern und den Rücken.


  Zu Marsailis rechter Seite saßen zwei sehr hübsche, dunkelrotblonde Frauen, die sich eifrig unterhielten. Sie trugen die traditionellen, tunikaähnlichen, langen Gewänder mit Gürteln, aber verzichteten auf die Kertchs, diese ähnlich wie Häubchen getragenen Kopftücher, die sie als verheiratete Frauen ausgewiesen hätten. Ob es sich dabei um Ewens Schwestern handelte? Sie sahen ihm allerdings nicht ähnlich, was nichts zu sagen hatte. Vielleicht war doch jemand von seiner Verwandtschaft hier erschienen.


  Eine der beiden Frauen bemerkte offenbar ihren Blick, denn sie wandte sich Marsaili zu und sah sie aus kornblumenblauen Augen an. »Ich bin Mòrag von den MacCleireachs.«


  Marsaili sah sie erstaunt an. »Mein Name ist Beathag MacIntosh, aber vermutlich wisst Ihr das schon. Wie kommt Ihr in diese Gegend? Ist denn Euer Clangebiet nicht weiter entfernt?«


  Mòrag nickte. »Allerdings ist dem so. Unser Clan hat früher am Loch Arkaig in Blar nan Chleireach residiert, also gar nicht so weit von Lochaber entfernt. Unser Zweig der Familie lebt jetzt in Knapdale nördlich des Lochs of Tarbert.«


  Knapdale war neben der Halbinsel Kintyre 1476 durch Intervention des schottischen Königs vom Besitz des gälischen Triath nan Eilean in den des Earls of Argyll, dem Oberhaupt der Campbells, übergegangen. Bisher schien Argyll die MacCleireachs dort zu dulden. Mòrag deutete auf die Frau neben sich. »Und das ist meine Schwester Isobail.«


  Marsaili schätzte Isobail auf achtzehn, was ihrem eigenen Alter entsprach, und Mòrag auf etwa zweiundzwanzig.


  »Unsere Mutter sitzt dort drüben.« Mòrag deutete auf eine ältere Dame, die den beiden jungen Frauen auffallend ähnlich sah.


  Beide Schwestern wirkten auf Marsaili äußerst offen und sympathisch.


  »Mutter plant, Mòrag noch in diesem Jahr zu verheiraten. Sie ist jetzt sechsundzwanzig, also fast schon eine alte Jungfer.«


  Mòrag bedachte ihre Schwester mit einem Blick voller Empörung. »Ich bin nicht alt!«


  »Ach was. Es ist höchste Zeit für dich, in den Stand der Ehe einzutreten.«


  Mòrag winkte ab. »Ich habe es nicht eilig damit, schließlich will ich mich von einem Mann nicht derart einschränken und befehligen lassen.«


  Marsaili sah sie verwundert an. »Warum sollte Euch das einschränken? Nach dem alten Recht ist man doch gleichgestellt.«


  Mòrag strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das denkst du, aber die Zeiten haben sich geändert. Unsere Mutter musste unserem Vater über alles, was sie tun wollte, Rechenschaft ablegen. Daher habe ich beschlossen, niemals zu heiraten!«


  Isobail sah ihre Schwester entsetzt an. »Aber es sind doch nicht alle Männer so. Ewens Bruder Iain soll bald wieder nach Hause kommen. Er ist ein sehr gut aussehender Bursche. Du warst damals häufig bei den Camerons, gewiss wegen ihm. Du brauchst das gar nicht abzustreiten, denn du wärst nicht die Einzige. Iain ist keineswegs so kontrollierend, wie unser Vater es damals war. Er wäre doch eine gute Wahl.«


  Mòrag lachte. »Dann nimm du ihn doch! Für mich ist er zu jung. Außerdem würde er gar nicht zu mir passen, nicht nur, weil er zu jung für mich ist. Wie alt ist der? Fünfundzwanzig?«


  Isobail schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich mich bereits in einen anderen verliebt habe.« Sie wandte sich Marsaili zu. »Iain sieht so aus wie Ewen, nur jünger. Aber er lacht viel mehr als sein Bruder. Er ist ein Bild von einem Mann! Ich glaube, Mòrag ist tatsächlich ein wenig verliebt in ihn, auch wenn sie es nie zugeben würde.«


  Mòrag senkte den Blick. »Denk doch, was du willst.«


  Marsaili konnte ihr Schmunzeln nicht unterdrücken. »Das glaube ich euch. Ihr seid also jetzt aufseiten der Camerons.«


  Der Clan MacCleireach zählte sowohl Camerons als auch MacIntoshs zu seinen Vorfahren, was es ihm schwer machte, sich in diesem Disput zu positionieren. Meistens hielten sie sich neutral, da sie es sich als kleinerer Clan mit keinem verscherzen wollten.


  Mòrag schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Wir sind auf unserer eigenen Seite. Ewens Mutter hat uns eingeladen, da wir auch Freunde seiner Familie sind. Seht Ihr die schöne Schwarzhaarige dort drüben?«


  Marsaili folgte diskret ihrem Blick. Sie nickte.


  »Das ist Ewens jüngste Schwester Deirdre. Hab ich mir doch gedacht, dass man Euch einander noch nicht vorgestellt hat. Er hat vier Schwestern, alle sind älter als er. Die drei ältesten Seonaid, Marioun und Caitrina leben bei ihren Ehemännern. Sie haben in die MacLeods, die MacLeans und die Stewarts von Appin eingeheiratet. Deirdre ist leider verwitwet. Bisher hat sie sich keinen neuen Mann gesucht.«


  »Ich danke Euch für diese Informationen.« Marsaili spürte einen Blick auf sich. Als sie sich in die entsprechende Richtung wandte, sah sie eine wunderschöne rothaarige Frau, die ein dunkelgrünes Kleid trug, das ihrer elfenhaften Statur und der hell schimmernden Haut schmeichelte. Ihre Augen waren von einem tiefen Moosgrün und das Gesicht konnte man nur als superb und edel bezeichnen. Es war eher schmal geschnitten mit einem leicht spitzen Kinn, einer kleinen Stupsnase, den etwas schräg stehenden Augen und einem vollen Mund in der Farbe frisch erblühter heller Rosen. Die kupfernen Locken hatte sie hochgesteckt, doch einige davon fielen in schimmernden Spiralen in ihren Nacken hinab bis über den Rücken.


  »Wer ist diese rothaarige Frau?«, fragte Marsaili.


  Mòrag schien von der Frage unangenehm berührt zu sein. »Das ist Sitheag MacMillan, die Frau, die Ewens Vater für ihn ausgesucht hatte. Nur sein Tod vereitelte die Hochzeit.«


  Marsaili verspürte einen Stich. Warum hatte sie von ihr noch nichts gehört? Gegen diese auffällige Erscheinung wirkte sie selbst unscheinbar, obwohl sie nicht unattraktiv war mit ihrem dunkelbraunen, gelockten Haar und den graublauen Augen. Sie fragte sich, warum Ewen eine derartige Schönheit nicht trotzdem geheiratet hatte. Wer konnte eine solche Frau nicht wollen?


  Marsaili vermied es, die Rothaarige weiterhin anzusehen. Stattdessen wandte sie ihren Blick wieder Mòrag zu. »Warum ist sie dann hier? Mich würde an ihrer Stelle niemand hierher bringen.«


  Mòrag hob die Achseln. »Ich würde es, wenn ich sie wäre, auch nicht tun, aber die Menschen sind verschieden. Die MacMillans sind alte Verbündete der Camerons und haben ihnen in so manchem Kampf zur Seite gestanden. Es kann also niemand Anstoß an ihrer Anwesenheit finden.«


  Marsaili schwieg, denn sie wusste, dass die MacMillans mehrfach zusammen mit den Camerons gegen ihren Clan gekämpft hatten, wie etwa in der Schlacht vom Palmsonntag im Jahre 1430, bei der die Familie des Clanführers der MacMillans beinahe ausgelöscht worden war. Dieser Clan dürfte die MacIntoshs also mit hoher Wahrscheinlichkeit hassen. Wie schön, von Menschen umgeben zu sein, die einem derart wohlgesonnen waren …


  Trotz allem wunderte es sie, dass Ewens Ex-Verlobte hier war, während seine Mutter es unnötig fand, zu erscheinen. Auf jeden Fall bestätigte all dies Beathags Vermutung, dass Ewen das Handfasting keinesfalls in eine richtige Ehe münden lassen würde. Dies sollte sie beruhigen, doch seltsamerweise verspürte sie dabei leichte Enttäuschung. Sie forschte diesem Gefühl nicht weiter nach, sondern verdrängte es, da es höchst unerwünscht war.


  Keineswegs durfte sie Ewen ‒ jetzt, da sie von seiner Beinahe-Verlobten wusste, noch weniger ‒ zu nahe an sich heranlassen und schon gar nicht ihr Herz an ihn verlieren. So rüpelhaft, wie der Mann sich verhielt, sollte ihr das eigentlich kaum schwerfallen. Dennoch musste sie zugeben, dass er der erste Mann war, der ihr Interesse geweckt hatte.


  Die feindseligen Blicke einiger seiner Clanmitglieder entgingen ihr freilich nicht. Sie war hier unwillkommen, was sie nicht verwunderte. Das kommende Jahr würde wohl kaum eines ihrer angenehmsten werden.


  Marsaili sah Isobail in die Augen. »Aber warum hat er sie nicht trotzdem geheiratet? Kam das mit mir wohl dazwischen?«


  Isobail schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist schon über ein Jahr her. So genau weiß wohl keiner, warum er sie nicht wollte. Ewen schweigt sich darüber aus. Ich glaube manchmal, er trauert noch immer seiner ersten Frau nach.«


  Marsaili warf unter gesenkten Lidern einen verstohlenen Seitenblick zu ihrem Verlobten und bemerkte nicht zum ersten Mal seine enorme Ausstrahlung. Sie wandte sich wieder ihrer Gesprächspartnerin zu. »Hat er sie sehr geliebt?«


  Isobail zuckte mit den Schultern. »Ich vermute es.«


  »Sie war die Schwester von Alexander MacDonald, nicht wahr?«


  Isobail nickte. »Ja, sie war eine sehr schöne Frau, doch leider auch recht kühl. Ich glaube nicht, dass sie Ewen wirklich geliebt hat.«


  »Ach, Liebe spielt doch bei den Ehen des Clanadels ohnehin keine Rolle. Das sieht man ja an Eurer Verlobung.« Mòrag schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«


  Marsaili biss sich leicht auf die Unterlippe. »Es entspricht leider der Wahrheit. Ich weiß nur wenig über ihn und seine Familie. Könntet Ihr mir bitte etwas über sie erzählen? Immerhin soll ich ein Jahr bei ihnen verbringen.« Wider Willen war sie nun doch neugierig geworden auf Ewen. Er schien schon einiges mitgemacht zu haben. Außerdem konnte sie sich seiner Ausstrahlung nicht ganz entziehen.


  Isobail neigte das Gesicht leicht zur Seite. »Also, seine Mutter ist eine MacDonald, weitläufig mit dem Triath nan Eilean verwandt.«


  Mòrag winkte ab. »Na, wer ist das nicht?«


  Isobail nickte. »Ewen hat eine vierjährige Tochter des Namens Evere und einen sechsjährigen Sohn, der Domhnall heißt. Kurz nach Everes Geburt wurde er Witwer.«


  »Das ist also schon vier Jahre her. Kaum zu glauben, dass ein derart gut aussehender Mann so lang unverheiratet geblieben ist.«


  Mòrag sah Marsaili aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Dann gefällt er dir also?«


  War Mòrag etwa eifersüchtig? Es hörte sich fast so an …


  Marsaili räusperte sich. »Wem könnte er nicht gefallen?«


  Mòrag wandte sich ab. »Mir ist er zu arrogant und eingebildet! Außerdem benimmt er sich wie ein Rüpel.«


  Dem konnte Marsaili nicht ganz widersprechen.


  Isobail strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er ist nicht immer so. Also mir gefällt er. Wäre ich nicht bereits in einen anderen verliebt und du nicht seine Braut, könnte ich durchaus schwach werden. Aber ich befürchte, er würde eher Sitheag …« Isobail unterbrach sich selbst.


  »Er würde das Handfasting lieber mit Sitheag begehen? Das meintest du doch damit?«, fragte Marsaili, der nicht entgangen war, dass die Blicke der schönen Rothaarigen immer wieder zu Ewen wanderten. Der war jedoch in ein Gespräch mit einem seiner Männer vertieft. Soviel sie davon mitbekommen konnte, war Ewen hochintelligent und wusste sich auszudrücken. Das hatte sie gar nicht erwartet nach ihrem ersten Aufeinandertreffen. Aber schließlich kannte sie ihn so gut wie gar nicht.


  Mòrag hob die Achseln. »Möglicherweise würde er Sitheag sogar heiraten, falls er nicht immer noch um Fynvola trauert. Viele des Clans hatten dies erwartet, doch dem Wort des Triath nan Eilean beugen sie sich natürlich.«


  Also war Sitheag alles andere als aus dem Spiel. Ein Jahr war eine überschaubare Zeit. Dennoch wunderte Marsaili es, dass diese beim Handfasting anwesend sein wollte. Wenn sie Sitheag wäre, würde sie keiner zum Handfasting des geliebten Mannes mit einer anderen Frau bringen. Je länger sie Ewen ansah und ihm zuhörte, umso mehr verstand sie, warum Sitheag ihn so anziehend fand. Er konnte gut reden, argumentierte logisch, besaß Humor und Manieren und trug ein Feuer in den Augen, das sie in seinen Bann zog. Mühsam riss sie den Blick von ihm los.


  Worüber hatten sie gerade gesprochen? Ach ja, über den Laird der Inseln.


  »Alexander MacDonald von Lochalsh meinst du sicherlich?«, fragte Marsaili, um die Unterhaltung wieder in Fahrt zu bringen.


  Mòrag nickte. »Ja. Den Titel des Earls of Ross hat King James eingezogen und an seinen eigenen Sohn James Stewart vergeben. Alexander von den Inseln will den Titel und die zugehörigen Besitztümer natürlich zurückhaben, da diese zum rechtmäßigen Erbe seines Onkels gehören, dessen Titel er übernommen hat.«


  Marsaili runzelte die Stirn. »Es handelte sich wohl um eine Verzweiflungstat damals, da er angesichts des schottischen Monarchen seine Macht schwinden sah.«


  Mòrag nickte. »So ist es, allerdings besaß er leider nicht die Weitsicht, zu erkennen, dass der englische König ihn nur benutzt hat, um seinem Rivalen Henry VI. die schottische Unterstützung zu entziehen.«


  Da die Atmosphäre im Raum trotz des anregenden Gesprächs mit den beiden MacCleireach-Schwestern recht steif und gezwungen wirkte, war Marsaili froh, als Sèumas zu ihr kam, um sie zu fragen, ob sie nicht nach der anstrengenden Reise die Nachtruhe begehen wollte. Schließlich sollte sie am nächsten Morgen ausgeruht sein. Gleich morgen früh wollte man das Handfasting begehen. Sie hatte gewusst, dass man es recht zeitig machen wollte, doch diese Eile erstaunte sie. Ihr sollte es recht sein. Dadurch wäre sie wieder früher bei ihrer Familie.


  Danach würde sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen. Sie wollte heiraten und aus Gellovie wegziehen, bevor ihr Vater ebenfalls auf die Idee kam, sie zu verschachern und es womöglich nicht bei einem Handfasting beließ. Ihm traute sie das leider jederzeit zu. Es glich einem Wunder, dass es ihm bisher noch nicht in den Sinn gekommen war. Vermutlich hatte es sogar Vorteile, vom eigenen Vater ignoriert zu werden …


  Marsaili wünschte allen eine gute Nacht und ließ sich vom alten Sèumas aus dem Raum geleiten. Er war nur wenig größer als sie selbst, obwohl sie eine durchschnittliche Körpergröße besaß. Ewen hingegen überragte sie um etwas mehr als einen Kopf. Es irritierte sie, wie er sich immer wieder unerwünscht in ihre Gedanken stahl.


  Sie war froh, dass Sèumas sie durch die verwinkelten, dunklen Gänge der Burg führte, denn allein hätte sie den Raum nicht mehr so einfach gefunden. Von außen hatte das Gebäude kleiner ausgesehen.


  Sie ließ ihren Blick umherschweifen. Ein paar Fackeln mehr an den Wänden würden hier auch nicht schaden. Andererseits war es vielleicht besser, dass sie nicht allzu viel von der Burg sah, denn sie wirkte doch recht verwahrlost. Auch bemerkte sie hin und wieder eine Maus vorbeihuschen oder eine Spinne an der Wand krabbeln. Glücklicherweise hatte sie kein Problem mit diesen Viechern.


  Sèumas räusperte sich. »Ewen will sich mehr um Torcastle kümmern, wenn die Zeiten ein wenig ruhiger geworden sind.«


  Offenbar waren ihm ihre Blicke nicht entgangen. Konnte man ihre Gedanken so leicht erraten? Dann würde sie größere Vorsicht walten lassen müssen.


  Ein Seufzer entwich ihren Lippen. »Die Zeiten werden leider niemals ruhiger.«


  Der alte Mann hob die Achseln. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Falls Ihr meine Meinung wissen wollt: Ich denke ebenfalls nicht, dass man auf bessere Zeiten oder Umstände warten sollte, denn sonst ist man tot, bevor man tun konnte, was man vorhatte. Meine Lebenserfahrung hat mir das bisher immer wieder bestätigt. Wenigstens das bringt das Alter mit sich, außer einem krummen Rücken und Schmerzen in den Knochen. Doch ich kann es Ewen nicht verübeln, die Dinge derzeit etwas zu vernachlässigen. Der Junge hatte in den letzten Jahren genug um die Ohren.«


  »Ich dachte, Torcastle wäre so immens wichtig für seinen Clan?«


  »Das ist es auch. Ihn plagten Intrigen, Fehden, Fynvolas mysteriöser Tod und andere Schwierigkeiten. Mit dem Chieftain will ich wirklich nicht tauschen.«


  Dies war die Gelegenheit, mehr über Fynvola zu erfahren. »Starb seine Frau denn nicht im Kindbett?«


  Sèumas schüttelte das weißhaarige Haupt. »Nein, es war ein Unfall. Manche denken allerdings, dass es kein Zufall war.«


  Der alte Mann wirkte etwas schwatzhaft. Das ließ sich nutzen. »Warum?«


  Er seufzte. »Ich will die Gerüchte nicht nähren, ma leddy, doch manche denken, Ewen habe sie auf dem Gewissen, da er angeblich eine Geliebte hatte.«


  Das wurde ja immer schöner! In was für ein Netz von Intrigen wurde sie hier hineingezogen?


  Marsaili sah ihn ungläubig an. »Aber warum denn? Nach dem alten Recht darf er doch ohnehin mehrere Ehefrauen gleichzeitig oder nacheinander haben. Illegitime Kinder kann er in sein Erbe einbeziehen, wenn er das will. Man denke nur an Aodh MacDonald von Sleat, einen der vielen illegitimen Söhne Alasdair MacDonalds, des zehnten Earls of Ross. Hatte er nicht sechs Kinder von sechs verschiedenen Frauen? Warum sollte Ewen also nur wegen einer Geliebten seine Frau getötet haben? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  Sèumas hob die Achseln. »Keine Ahnung. Vermutlich hatte ihn die Geliebte für sich allein haben wollen. Vielleicht hat sie gedroht, ihn sonst zu verlassen, aber er war ihr verfallen. Manche Frauen sind zu allem fähig und auf subtile Weise höchst manipulativ.«


  Marsaili schüttelte den Kopf. »Dann hätte sie den vermeintlichen Mord begangen und nicht er.« Außerdem hielt sie Ewen nicht für den Typ Mann, der sich derart würde manipulieren lassen.


  Er seufzte. »Es sind wie gesagt nur bösartige Gerüchte, die sich leider hartnäckig halten. Ich selbst glaube natürlich nicht daran. Ich finde nur, dass Ihr sie besser von mir erfahrt als sie von irgendeiner missgünstigen Person vor dem halben Clan an den Kopf geworfen bekommt und nicht wisst, wie Ihr darauf reagieren sollt.«


  Marsaili schob das Kinn vor. »Ich neige nicht zu Überreaktionen. Ewen hat also Feinde?«


  »In solch einer Position hat jeder Mann Feinde.«


  Sie nickte. »Fürwahr. Hat er Fynvola denn traditionell oder kirchlich geheiratet?«


  »Nur auf die alte Weise, soweit ich weiß. Er ist kein gläubiger Christ. Sie war eine Tochter Celestine MacDonalds von Lochalsh, dem Sheriff von Inverness.«


  »Seht Ihr! Er hätte also jederzeit eine Zweitfrau nehmen können.« Hatte sie es sich doch gedacht.


  Sèumas winkte ab. »Ich glaube, er hatte mit der einen schon so viel zu tun, dass er sich eine weitere kaum aufgehalst hätte.«


  »Wie meint Ihr das? In welcher Hinsicht?«


  »Das muss Euch nicht interessieren, denn vermutlich werdet Ihr nur das eine Jahr auf Eilean nan Craobh verbringen.«


  »Das weiß man nie im Voraus«, sagte sie.


  »Es ist unwahrscheinlich, dass sich eine MacIntosh und ein Cameron jemals lieben werden.« Sèumas wandte sich um und ging davon. Zwar hatte er ihr seine Abneigung nicht so deutlich gezeigt wie einige andere, doch diese Worte waren unmissverständlich. Forveleth hatte recht gehabt: Sie war hier unerwünscht, was kein Wunder darstellte im Hinblick auf die alte blutige Fehde.


  Sie betrat ihren Raum. Dort erwartete sie bereits Afraic mit einer Schüssel Wasser und einem Tuch. Der Raum war spärlich eingerichtet, doch sauber und ordentlich. Es gab das Wandbett, eine kleine Kommode und zwei niedrige Stühle. Ihre Zofe würde also woanders nächtigen, was ihr gar nicht behagte. In ihrer ersten Nacht im Haus der Todfeinde wäre sie allein.


  


  Geister?


  


  


  


  Mitten in der Nacht schrak Marsaili auf. Irgendetwas hatte sie geweckt. War es der feenhafte Streifen Mondlichts, der wie Geisterfinger zu ihr schlich, oder das schauderhafte Heulen des Windes? Es konnten allerdings auch die seltsamen, knarzenden Geräusche, die das alte Gebäude selbst von sich gab, gewesen sein.


  Noch schlaftrunken blickte sie sich um. Forveleth und Afraic schliefen zusammen mit den Mägden von Torcastle im großen Saal, worum Marsaili sie nicht beneidete. Im Moment wäre sie darüber froh gewesen, Afraic oder sogar die mürrische Forveleth bei sich zu haben.


  Obwohl sie keine besonders ängstliche Frau war, erschien ihr das alte, düstere Gemäuer ebenso faszinierend wie unheimlich. Ob es hier tatsächlich spukte? Der Geister- und Elbenglauben war in ihrem Volk tief verwurzelt. Auch das Christentum hatte ihnen die alten Traditionen nicht nehmen können.


  Sollte Torcastle auf einer Elbenstraße erbaut worden sein, so wüsste man das gewiss längst. Dann wären die Camerons auch nicht derart besessen davon, es ihr Eigentum nennen zu können. Andererseits könnte das eine Erklärung für dessen blutige Geschichte sein.


  Marsaili verspürte einen Druck im Unterbauch. Sie verfluchte es, Sèumas nicht nach dem Abort gefragt zu haben. Sie erhob sich und lief zur Tür. Als Nachtgewand trug sie ihr Unterkleid.


  Im Flur war es noch dunkler als in ihrem Gemach. Sie sah und hörte niemanden. Langsam tastete sie sich an der Wand entlang in die Richtung, aus der sie zusammen mit Sèumas gekommen war. Marsaili wollte nicht nach jemandem rufen, da sie keinen unnötigerweise wecken wollte. Ihr Orientierungssinn war nicht schlecht. Sie würde sich auch allein zurechtfinden. Auf ihre Selbstständigkeit legte sie schließlich Wert.


  Von außen hatte sie gesehen, wo sich der Aborterker befand. Ihn zu erreichen, sollte sich als nicht allzu schwer erweisen. Tatsächlich fand sie ihn nach kurzer Suche und erleichterte sich. Die Burg gefiel ihr trotz des desolaten Zustandes immer besser, je mehr sie von ihr erblickte. Wenn man sie restaurierte, wäre sie ein wahres Schmuckstück und ein wundervolles Zuhause.


  Immer wenn sie an einem Fenster vorbeikam, sah sie hinaus. Dank des hellen Mondlichts erkannte sie einiges von der Umgebung. Es stellte für sie kein Wunder dar, dass hier vor Menschengedenken ein uraltes Fort erbaut worden war. Die Lage der Burg war einzigartig und die Gegend von einer betörenden Schönheit. Das sich schlängelnde Band des Flusses glitzerte wie Silber in der Nacht. Unterhalb der Klippen fand er sich zu einem Pool zusammen. Sie konnte das Plätschern des Wassers vernehmen, das sie nicht nur beruhigte, sondern einlullte wie Feengesang. Vereinzelt standen dort Büsche und Bäume, die sich sanft im Wind wiegten. Nun verstand sie ihren Clan, aber auch die Camerons besser, warum sie so erbittert um dieses Stück Land kämpften.


  Als sie ihr Schlafgemach erreichte, vernahm sie ein klägliches Miauen. Irgendwo in der Burg musste sich ein kleines Kätzchen in einer Notlage befinden. Möglicherweise war es irgendwo eingeklemmt oder hatte Hunger. Daher beschloss sie, nach ihm zu sehen.


  Sie folgte den leisen Tönen, durchschritt den Flur, stieg eine Wendeltreppe hinab und lief durch dunkle Räume, doch das Miauen wurde nicht lauter. Hatte das verletzte Tier wohl Angst vor ihr? Sie wich den Spinnenweben aus. Offenbar handelte es sich um einen unbewohnten Teil der Burg. Es roch hier muffig und die vereinzelt stehenden Möbel waren mit staubigen Tüchern verhangen.


  Dumpf hallten ihre Schritte vom Steinboden wider. Geisterhaft und verlassen wirkte es hier. Suchend sah sie sich um und bereute es inzwischen, keine Fackel oder Kerze mitgenommen zu haben. Sie versuchte, sich den Weg einzuprägen, um sich nicht zu verlaufen. Die Sichtverhältnisse waren nicht die besten. Wenn ihr doch nur die Katze noch ein Zeichen geben würde, oder war ihr inzwischen etwas widerfahren?


  Plötzlich gab der Boden unter ihren Füßen nach. Marsaili breitete Halt suchend die Arme aus, doch griff sie ins Leere. Ein Schrei des Erschreckens entwich ihrer Kehle, als sie tief hinabstürzte.


  Sie schlug auf dem Boden auf, der überraschend weich war. Einen Moment lang blieb sie liegen und starrte nach oben zu der Luke, durch die sie gefallen war. Von dort kam ein schwacher Lichtschein, während hier unten völlige Dunkelheit herrschte. Der Duft alten Strohs stieg in ihre Nase und kitzelte sie an den Armen und Beinen. Wo befand sie sich hier nur?


  Sie glaubte, leise Schritte zu vernehmen, woraufhin sie um Hilfe rief. Doch niemand kam. Die Geräusche wurden leiser, ein kaum hörbares Maunzen erklang, das schließlich ganz verstummte. Sie rappelte sich auf und durchquerte vorsichtig den Raum, bis sie eine Wand erreichte. Diese fühlte sich kalt und feucht an. Es roch nach Moder. Sie tastete sich an sämtlichen Wänden entlang, doch fand sie keine Tür. Die Luke war der einzige Weg nach draußen.


  Handelte es sich um ein Verließ? Leider befand sich hier unten nichts, auf das sie hätte klettern können. Sie ertastete lediglich eine alte Holzleiter, die unter ihren Händen regelrecht zerfiel. Dieses Ding war eine Todesfalle. Verzweiflung beschlich sie. Ihr kam der entsetzliche Gedanke, jemand könnte sie hierher gelockt haben. Schließlich befand sie sich inmitten von Feinden. Sie hätte niemals hierher kommen dürfen, doch jetzt war es zu spät für Reue oder Einsicht.


  Marsaili rief erneut um Hilfe, da sie sich nicht anders zu helfen wusste. Ewen würde sie retten, sofern er überhaupt herausfand, wo sie war. Doch niemand kam.


  Sie hörte nur die trippelnden Schritte kleiner Tiere. Vermutlich handelte es sich um Ratten. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht hungrig waren, denn innerhalb kürzester Zeit waren diese Tiere in der Lage, einen Menschen bis aufs Gerippe aufzufressen …


  


  Ewen lief unruhig im festlich geschmückten Hain neben der Burg oberhalb der Klippen hin und her. Die frühe Morgensonne erstrahlte am Firmament. Seine Männer und ein paar Leute von verbundenen Clans standen in einem weiten Kreis um ihn herum. Man hatte einen Weg freigelassen und wartete nun mit zunehmender Ungeduld auf das Eintreffen seiner künftigen Verlobten. Sie müsste normalerweise längst hier sein. Hatte er doch gewusst, dass eine MacIntosh ihnen nur Ärger einbringen würde.


  Dass dies so früh geschehen würde, hatte er freilich nicht ahnen können. Bereits gestern hatte er die berüchtigte Arroganz der Tochter des MacIntosh-Chieftains zu spüren bekommen, als sie ihn wie einen Kuhhirten behandelte. Gewiss trug er selbst daran eine Mitschuld, da er ihr berechtigterweise sagte, wie scheußlich ihr Gewand war. Schließlich oblag sie als seine Verlobte seiner Verantwortung und sei es nur für ein Jahr. In einem solch furchtbaren Fetzen würde er sie sich nicht kleiden lassen. Doch ihr heutiges Gebaren übertraf alles.


  Auf Sitheag MacMillans Lippen lag ein boshaftes Lächeln. »Sieht ganz so aus, als hätte Euch die kleine MacIntosh versetzt. Was von ihr wohl in Zukunft zu erwarten ist, wenn sie so etwas schon am ersten Tag Eurer geplanten Verlobung tut?«


  Sie wollte noch etwas sagen, doch Ewens schnitt ihr das Wort ab. »Diese Verbindung hat Euch nicht zu interessieren!« Zwar hatte sie in diesem Fall recht und seine Gedanken waren bereits in eine ähnliche Richtung gewandert, doch schadete es nur unnötig, das vor allen Leuten zu diskutieren. Außerdem war es so schon demütigend genug.


  Sitheag sah ihn verletzt an. »Ich habe Besseres zu tun, als hier herumzustehen und auf die eingebildete Tochter eines kleinen Clanführers zu warten. Die kommt doch ohnehin nicht mehr. Vermutlich liegt sie noch im Bett, vielleicht sogar mit einem anderen.« Sitheag tänzelte mit Hüftschwung davon. Nicht wenige sahen ihr nach. Sie war wunderschön, doch konnte sie wirklich ein gemeines Miststück sein. Er war froh, dass er dem Drängen seines Vaters damals nicht nachgegeben und sie geheiratet hatte. Als hätte er es geahnt …


  Mit jeder Minute, die verging, steigerte sich seine Wut. Was fiel der MacIntosh ein, ihn derart bloßzustellen? Er wollte sich ja ebenso wenig verloben wie sie, doch musste man seine Pflicht erfüllen. So etwas war einfach der Gipfel der Unverschämtheit! Wusste sie denn nicht, welche Folgen ihr Leichtsinn und ihre Launenhaftigkeit nach sich ziehen konnte? Es fehlte nicht viel, um die nächste Fehde ausbrechen zu lassen. Manche Clanmitglieder schienen nur darauf zu warten. Doch Ewen sah keinen Sinn in den ständigen Kämpfen. Er wollte am liebsten Frieden.


  Offenbar war Beathag tatsächlich so verwöhnt und eigensinnig, wie man es ihr nachsagte. Duncan MacIntosh musste mit ihr alle Hände voll zu tun haben. Wäre er nicht sein Feind, so könnte Ewen fast noch Mitleid mit dem älteren Mann haben.


  Er verfluchte es, dass er sich vom ersten Moment an zu dieser unmöglichen Frau hingezogen gefühlt hatte. Beathag MacIntosh war nicht nur äußerst schön, sondern auch intelligent, selbstbewusst und willensstark. Mittlerweile wusste er, dass diese scheinbare Stärke hauptsächlich ihrem Eigensinn und ihrer verwöhnten Art entsprang. Die ihm ähnliche Seele, die er glaubte, kurz erblickt zu haben, existierte nicht.


  Natürlich hatte er sich im Vorfeld über sie erkundigt, soweit dies in der kurzen Zeit möglich gewesen war. Allzu schwer war ihm das nicht gefallen, da deren Land an seines angrenzte. Er zog es für gewöhnlich vor, Gerüchten nicht allzu viel Glauben zu schenken, sondern sich seine Meinung selbst zu bilden. Doch die Tatsachen sprachen eindeutig gegen sie. Schon einige Verehrer soll sie nicht nur zurückgewiesen, sondern geradezu brüskiert haben, da sie diese für nicht standesgemäß gehalten hatte. Auch sei sie für kurze Zeit mit einem MacDonald verlobt gewesen. Leider hatte er nichts Genaueres darüber herausfinden können, aber das Ende dieser Verbindung soll ungewöhnlich abrupt erfolgt sein. Gewiss war da etwas faul. Einer Frau wie ihr musste es wie glatter Hohn erscheinen, bald ausgerechnet mit dem Erzfeind verlobt zu sein.


  Alexander von den Inseln würde dafür sorgen, dass er seine Verlobte auch als diese behandelte. Diesem Mann war, obwohl er ihn als Schwager schätzte, alles zuzutrauen. Manche befürchteten sogar, er würde in Ruchlosigkeit seinem Onkel Iain in nichts nachstehen. Sollte ihm etwas über seine Ablehnung gegenüber Beathag zu Ohren kommen, konnte Torcastle auf ewig für ihn verloren sein. Hoffentlich wurde deren Verhalten nicht zu seinem Nachteil ausgelegt. Beim Blut seiner Ahnen, das für dieses Land vergossen wurde, das konnte er keinesfalls zulassen.


  Auch verspürte er eine persönliche Verbundenheit mit der Burg, die sein Urgroßvater Alasdair Carragh erbauen hat lassen. In seinen Zukunftsträumen restaurierte er dieses einst so prächtige Bauwerk. In den Händen der MacIntoshs würde es nur verkommen; so viel stand fest.


  Ewen hatte keine Lust mehr, auf die verzogene Beathag zu warten. Seine sonst so berüchtigte Geduld war eindeutig am Ende.


  »Sucht das Weib und bringt es her!« Seine Stimmung war mittlerweile so düster wie das regengraue Firmament über ihnen. Es begann bereits zu tröpfeln, was ihn nicht verwunderte. In den Highlands stellten extreme Wetterumschwünge keine Seltenheit dar.


  Sèumas trat zu ihm. »Wir haben alle Gänge durchsucht und keine Spur von ihr gefunden. Ihre Zofe gibt an, ihr gestern Abend beim Auskleiden geholfen und sie danach allein gelassen zu haben. Seither hat sie sie nicht gesehen und hatte sich selbst bereits auf der Suche nach ihr begeben.«


  Tatsächlich stand dort dieses blasse, verschüchtert wirkende Mädchen, das Beathags Zofe war. Sie rang die Hände und kaute sich auf den Lippen herum. Zumindest sie schien nicht zu wissen, wo sich dieses unmögliche Weib herumtrieb. War sie etwa geflohen? Ihr war vermutlich alles zuzutrauen.


  Beathags alte Amme Forveleth wirkte ebenfalls nervös. »Ihre Kleider sind vollständig. Ich glaube kaum, dass sie die Burg in ihrem Nachtgewand verlassen hat. Zumindest nicht freiwillig. Wie ich sehe, ist es keineswegs sicher in diesem halb verfallenen Gemäuer für eine junge Maid!« Das alte Weib sah übernächtigt aus, was kein Wunder sein dürfte, so lange wie sie am vorherigen Abend mit Sèumas gesoffen hatte.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, frage Ewen.


  Ihr anklagender Blick traf ihn. »Na, dass Ihr für sie verantwortlich seid. Schließlich hat Alexander sie von den Händen ihres Vaters in die Euren übergeben.«


  Ganz so unrecht hatte die Alte nicht.


  »Gewiss habt Ihr sie gestern so eingeschüchtert, dass sie Angst …«, sprach Forveleth weiter, doch diesmal unterbrach er sie. Er hatte genug.


  »Hört mir zu. Ich schüchtere keine Weiber ein, merkt Euch das. So etwas habe ich nicht nötig. Geht in die Küche und helft der Köchin, anstatt hier Wirtshausgeschwätz zu verbreiten. Wir werden Beathag finden und dann gnade ihr Gott! Ich wusste ja, dass sie nicht freiwillig hier ist, aber das ist ein Affront ohnegleichen. Das wird Konsequenzen nach sich ziehen.«


  Forveleth baute sich mit in den Hüften gestemmten Händen vor ihm auf. »So eine Unverschämtheit. Man kann vieles über M… ähm Beathag sagen, aber gewiss nicht, dass sie sich vor ihrer Pflicht scheuen würde. Ich gehe davon aus, dass …«


  Ewens jüngste Schwester Deirdre kam aufgeregt mit fliegendem, schwarzen Haar auf ihn zugelaufen. »Wir haben Beathag gefunden. Sie ist im Westflügel unten in den alten Keller gestürzt. Padrai ist bei ihr.«


  Ewen fluchte leise auf Gälisch. »Bei Caillechs Hintern, was hat sie dort unten zu suchen? Dieser Teil des Gebäudes ist doch baufällig. Es weiß doch jeder, dass er nicht zu betreten ist.«


  Deirdre hob die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Frag sie doch selbst.«


  Ewen hetzte davon. War sie also doch nicht vor ihrer Verantwortung geflohen? Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner, so wie damals, als seine erste Frau unter merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen war. Tragischerweise gaben ihm manche Leute die Schuld daran.


  Endlich erreichte er besagten Teil der Burg. Padrai saß am Boden und starrte durch die Falltür in den ehemaligen Vorratskeller, der einst gewiss als Verlies gedient hatte. Neben ihm lag ein Seil. Da die unten liegende alte Leiter morsch war, stellte sie keine Möglichkeit dar, hinaufzukommen.


  Ewen kniete sich neben ihn, um ebenfalls nach unten zu sehen. Dort hockte tatsächlich seine zukünftige Verlobte in ihrem Nachtgewand auf einem Haufen fauligen Strohs und sah ihn verwirrt an. Sie bot ein Bild des Jammers mit ihrem verstrubbelten Haar, den schmutzigen Füßen und dem blassen Gesicht.


  »Was treibt Ihr da unten zu dieser Stunde, noch dazu in diesem Aufzug? Ihr wisst doch, dass heute der Tag unseres Handfastings ist.«


  Beathag sah in verärgert an. »Denkt Ihr etwa, ich bin freiwillig hier hinabgefallen? Man kann seine Nächte wirklich angenehmer verbringen, als hier zwischen ausgehungerten Ratten und Spinnen in diesem fauligen Loch zu verrotten! Ich darf von Glück sagen, nicht angenagt worden zu sein. Oder ist es das, was einen als ungewollte Verlobte eines Camerons zu erwarten hat? Ich weiß doch, dass Ihr eine andere Wahl getroffen hättet, wäre Alexander Euch nicht dazwischen gekommen! Aber das gibt Euch nicht das Recht, mich so zu behandeln.« Sie stieß eine Reihe wüster gälischer Flüche aus.


  Ewen konnte sich trotz seiner Sorgen ein Lächeln nicht verkneifen. Oho, die war aber wütend und fluchen konnte sie, da würde selbst eine ganze Horde betrunkener Stallburschen vor Neid erblassen. Sie war also die ganze Nacht hier unten gewesen. Kein Wunder, dass sie nicht allerbester Laune war. Gewiss musste sie sich geängstigt haben.


  Padrai wandte sich an ihn. »Eigentlich sollte diese Falltür immer verschlossen sein. Beathag sagt jedoch, sie wäre offen gewesen.«


  Dies ließ Ewen nachdenklich werden. »Ich hatte damals den Befehl gegeben, die beiden Falltüren zu schließen. Dies wurde auch ausgeführt. Ich hatte es selbst kontrolliert. Danach war niemand mehr hier unten.«


  In diesem Teil der Burg hatte generell niemand etwas zu suchen, solange er noch nicht restauriert worden war. Doch im Moment hielten ihn diverse Clanfehden davon ab, sich darum zu kümmern. Wie sehr er dieser ständigen Kämpfe müde war. Als Krieger scheute er keine notwendigen Auseinandersetzungen, doch wünschte er sich Frieden, um endlich richtig leben zu können.


  Padrai sah ihn vielsagend an. Er kannte seinen Freund so lange. Häufig verstanden sie sich ohne Worte, da sie sehr ähnlich dachten.


  »Warum habt Ihr diesen Teil der Burg betreten?«, fragte Ewen Beathag.


  »Ein menschliches Bedürfnis trieb mich aus meinem Gemach. Im Gang vernahm ich ein klägliches Miauen. Das arme Kätzchen schien Not zu leiden. Also folgte ich diesen Lauten.«


  Ewen starrte sie an. »Wegen einer Katze seid Ihr hier hinabgestürzt?«


  »Was soll falsch daran sein, einem Tier in Not zu helfen?«


  »Es gibt hier keine Katzen, zumindest keine zum Hausstaat gehörenden. Von wilden weiß ich nichts und es ist höchst merkwürdig, dass eine davon hier hereingekommen sein soll.«


  »Ihr wollt also behaupten, ich würde lügen?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass sie irgendeinen Schlupfwinkel gefunden hat. Die Ratten nagen sich ja überall durch. Allerdings hättet ihr das Maunzen nicht von hier bis oben hören dürfen. Ihr wart doch noch oben gewesen?« Er sah sie ernst an.


  Sie nickte.


  Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass Beathag noch blasser werden konnte, doch genau dies geschah. Offenbar begriff sie, was seine Worte implizierten, nämlich einen möglichen Feindesakt, um die Verlobung zu vereiteln. Auch hatte er den Eindruck, sie ahnte, dass er sie der Spionage verdächtigte. Doch erstaunlich schnell fing sie sich wieder. Diese Frau überraschte ihn. Hatte er sie womöglich falsch eingeschätzt?


  »Würdet Ihr mich bitte jetzt freundlicherweise hier herausholen, anstatt weiterhin zu debattieren, oder sollen mich die Ratten fressen?«


  »Aber natürlich. Ich meinte, natürlich holen wir dich hier raus. Padrai, walte deines Amtes«, sagte Ewen.


  Dieser ließ sogleich das Seil hinab, an dem sie sich festhielt und hochziehen ließ. Ewen umfasste zuerst ihre Hände und dann ihre Taille, um ihr hinauf zu helfen.


  »Habt Ihr Euch verletzt?« Vorsichtig tastete er sie ab. Leicht bebte sie unter seinen Berührungen. Sie schien sich nichts gebrochen zu haben, doch war ihr Leib zu kühl. In der Tiefe war es gewiss kalt und klamm. Sie musste in der Nacht sehr gefroren haben. Hoffentlich erkrankte sie nicht.


  »Seid Ihr tatsächlich um mich persönlich besorgt oder geht es Euch einzig darum, dass Ihr Ärger mit Alexander und der Chattan-Konföderation bekommen könntet, falls mir etwas zustößt?«


  »Der Gedanke, ein Feind könnte Euch nach Leib und Leben trachten, um mir Schaden zuzufügen, ist naheliegend. Aber ‒ ob Ihr es mir glaubt oder nicht ‒ ich bin tatsächlich um Euer Wohlergehen besorgt. Um Euretwegen.«


  Beathag schluckte. In ihrem Blick erkannte er widerstreitende Emotionen. Überraschung, Misstrauen und Hoffnung schienen gegeneinander anzutreten.


  »Warum überrascht Euch das so?«, fragte er.


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand um mich in Sorge ist.«


  Das klang entwaffnend ehrlich. Damit hatte er nicht im Geringsten gerechnet. Gab es etwas, von dem er nicht wusste?


  »Warum? Ist Duncan so ein schlechter Vater? Kümmert sich Eure Mutter nicht um Euch?«


  Sie wirkte verunsichert. »Sie sind recht distanziert.«


  Wie interessant. Also schien das Verhältnis von Beathag zu ihren Eltern nicht das allerbeste zu sein. Das widersprach dem, was man über Beathags Verwöhntheit sagte. Doch warum sollte sie ihm die Unwahrheit sagen? Allzu häufig stellten sich Gerüchte als Lügen heraus, die von übelwollenden Zeitgenossen in die Welt gesetzt wurden.


  Doch es gab noch eine Frage, die in seiner Seele brannte.


  »Warum habt Ihr nicht Eure Zofe rufen lassen oder Sèumas Bescheid gesagt, damit man nach dieser Katze sucht?«


  »Ich wollte niemanden wecken. Ich bin es gewohnt, alleine zurechtzukommen. Außerdem wäre die Katze bis dahin weg gewesen. Ich dachte, sie sei vielleicht verletzt.«


  Fieberhaft überlegte er, doch fiel ihm keine Stelle ein, wo eine Katze hätte eindringen können. Ganz ausschließen konnte man es zwar nicht, aber es wäre zumindest im anderen Teil der Burg, wo sie das Miauen zuerst vernommen hatte, jemandem aufgefallen. Niemand der Leute hier besaß eine, noch wusste er von anderweitigen Katzen. Zwar gab es hier die Sage über den König der Katzen, doch an so etwas glaubte er natürlich nicht.


  Es bestand noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht wollte sie sich heimlich umsehen und die leider vorhandenen Schwächen in der Verteidigung der Anlage herausfinden, um sie dem Feind mitzuteilen, sodass man Torcastle leichter würde einnehmen können bei einer späteren Belagerung. Der Gedanke, sie könnte ein Spitzel der MacIntoshs sein, war naheliegend. Er selbst würde nicht anders handeln, wenn er schon einen seiner Leute als Gast in eine feindliche Burg gebracht hätte.


  Ewen würde sich von einem Weibsbild wie Beathag, auch wenn er sich ‒ natürlich nur rein körperlich ‒ stark zu ihr hingezogen fühlte, nicht an der Nase herumführen lassen. Fynvola war ebenfalls sehr schön und begehrenswert gewesen, aber er war ihr dennoch auf die Schliche gekommen. Man traue niemals einem Weib, schon gar nicht einem so jungen, schönen und verwöhnten wie Beathag. Damit hatte er bereits zur Genüge bittere Erfahrungen gemacht. Auf weitere konnte er wirklich verzichten.


  Eigentlich wollte Ewen nur seine Ruhe haben, für das Wohl seines Clans sorgen und das Gebiet gut verwalten. Er hatte bereits zwei Kinder. Also musste er nicht heiraten, um einen Erben zu zeugen.


  Das offizielle Dokument von Alexander, dass sein Clan der Eigentümer der Gegend war, sollte ihnen allen Sicherheit geben. Leider hatte der Triath nan Eilean es ihm noch nicht übergeben. Nach ihrer Vereinbarung brauchte er es ihm auch erst in einem Jahr auszuhändigen. So lange würde er mit dieser ungewollten Verlobten auskommen können. Für seinen Clan erschien ihm das Opfer nicht zu groß. Es gab Schlimmeres.


  »Ihr werdet diesen Teil der Burg nicht mehr betreten«, sagte er schließlich in befehlsgewohntem Ton. Padrai war inzwischen gegangen, sodass er mit ihr allein war.


  »Als hätte ich das vor!« Empört stapfte sie an ihm vorbei.


  »Vergesst das Handfasting nicht.«


  »Als könnte ich das vergessen.«


  Er musterte sie von oben bis unten, als sie neben ihm stehen blieb. »Ihr solltet Euch umkleiden. Euer Nachtgewand kann man nicht als für diesen Anlass angemessen bezeichnen.«


  Sie hob ihr Kinn und sah ihn herausfordernd an. »Warum? Mein anderes Kleid hat Euch auch nicht zugesagt.«


  »Meinetwegen kommt nackt. Das ist mir gleichgültig.«


  Sie errötete. »Ihr seid ein Rüpel.«


  »Ach, bin ich das? Wenn ich wirklich ein Rüpel wäre, würde ich Eure Notlage ausnutzen.«


  Er wusste nicht, welcher böse Geist ihn ritt, als er nach diesem aufreizenden Weib griff, sie an seinen harten Leib zog und seine Lippen gierig auf die ihren presste. Atemlos und mit brennender Leidenschaft küsste er sie … und sie erwiderte seinen Kuss zuerst zaghaft, doch dann forscher. Sie drängte ihren zarten Leib gegen seinen. Seine stark aufflammende Begierde für die Tochter des Feindes überraschte ihn selbst. Am liebsten hätte er sie an Ort und Stelle genommen. Bei Fynvola waren diese Empfindungen nicht derart plötzlich und heftig gewesen. Hatte man ihn verhext?


  Abrupt ließ er von ihr ab, bevor er sich noch völlig vergaß. Beathag starrte ihn an, ganz die verwirrte Unschuld. Dabei gab es Gerüchte, dass sie sich bereits einem anderen Mann hingegeben haben soll. Ob dies der Wahrheit entsprach, würde er wohl niemals herausfinden.


  »Dann kleidet Euch um, Weib, aber beeilt Euch! Padrai wird Euch in Kürze abholen.« Ewen ging nach draußen. Die offene Bodenluke gab ihm zu denken. Das hätte nicht passieren dürfen. Hatte womöglich jemand Beathag dorthin gelockt? Es gab durchaus Mächte, denen eine Versöhnung der Clans Cameron und MacIntosh sehr ungelegen kam. Sollte ihr in seiner Obhut etwas zustoßen, so könnte dies einen sehr blutigen Krieg auslösen, der nicht so schnell enden würde. Es wäre eine Katastrophe. Er musste unbedingt die Augen nach allen Seiten offen halten.


  


  Das Handfasting


  


  


  


  Dieser Schurke! Vermutlich hatte Ewen Marsaili das traditionelle Gewand nur deshalb schicken lassen, da er von Beathags starker Abneigung davor wusste. Padrai hatte es gebracht mit den Worten, dass sie dieses und kein anderes zum Handfasting tragen sollte. Eigentlich hasste sie diese befehlsgewohnte Art, doch in diesem Fall lag es in ihrem eigenen Interesse. Sie war froh über das Plaid in den Farben Blau, Rot und etwas Grün.


  Ihr langes Haar wehte offen hinter ihr her, als sie in Padrais und Sèumas’ Begleitung den Hain betrat. Sie war noch verwirrt über die widersprüchlichen Gefühle, die Ewen in ihr auslöste. In einem Moment hätte sie ihn am liebsten erwürgt, doch dann hatte er sie geküsst und die Welt um sie herum versank. Sie hatte nur noch ihn gespürt, geschmeckt und seinen herb-männlichen Duft gierig eingesogen. Diese intensiven Empfindungen waren überwältigend gewesen. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sie ihren Leib gegen seinen gepresst hatte.


  Der Tag ihres Handfastings wurde offenbar doch noch schön, zumindest was das Wetter betraf, von dem sie Unbeständigkeit gewohnt war. In der Ferne konnte sie düstere Wolken erkennen, die vom Wind fortgetrieben wurden. Das Gras war nicht nur vom Tau feucht, sondern es schien auch leicht geregnet zu haben.


  Der Wind zog sanft an Marsailis Plaid und brachte den Duft des Heidekrautes und der Speerdisteln mit sich. Im Hintergrund erkannte sie den leicht zerklüfteten, eisbedeckten Gipfel des Ben Nevis, des höchsten Bergs Schottlands, über den zerrupft aussehende Wolken träge dahintrieben. Auf den Wiesen sprangen Schafe umher. Die Sonne kam hervor, doch der Wind war noch kühl.


  Marsaili spürte bereits den Herbst nahen, ihren ersten, den sie nicht in Gellovie verbringen würde. Sie fühlte sich hier allein und verloren. Forveleth und Afraic waren im Grunde auch Fremde für sie, genau wie der atemberaubende Mann an ihrer Seite. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu und auch er sah sie an. Fast glaubte sie noch, seine leidenschaftliche Umarmung und diesen brennenden Kuss zu spüren, den er ihr so unerwartet geschenkt hatte. Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen.


  Als Ewen mit seiner rechten Hand Marsailis linke ergriff, durchfuhr ein Kribbeln ihren Leib. An seinem Blick erkannte sie, dass die Berührung auch ihn nicht ganz kalt ließ. Sie war sich seiner Nähe allzu deutlich bewusst und verwünschte die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, denn sie wusste, er wollte sie nicht wirklich. Trotzdem gab ihr der leichte, warme Druck seiner Hand eine gewisse Sicherheit.


  An seiner Seite schritt sie zu Forveleth, Afraic und den anderen. Sämtliche Leute hatten sich in einem Kreis aufgestellt, wie es der Tradition entsprach. In diesem Kreis aus Menschen befand sich auch ein hochgewachsener Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er besaß langes, glattes, schwarzes Haar und war von einer androgynen Schönheit.


  Ewen schenkte ihr ein Lächeln. »Dies ist Faolán Dubh MacAlasdair, unser Seanachaidh.«


  Zumindest hatte der Barde, eine höchst respektierte Person des Clans, ihr Handfasting für wichtig genug befunden, um hierfür anzureisen.


  »Vielen Dank! Ich fühle mich höchst geehrt.«


  MacAlasdair nickte mit einem sanften Lächeln auf den Lippen und rezitierte ein altes gälisches Gedicht über die Ehe, in die diese Verlobung ja immerhin münden konnte … Dann lud er die Anwesenden ein, die vier Elemente zu beschwören, was sogleich feierlich begangen wurde.


  Padrai und Isobail gaben an, sie in ihrer künftigen Ehe unterstützen zu wollen, wie es der Tradition entsprach. Marsaili war zutiefst gerührt davon, auch wenn sie wusste, dass aus dieser Verlobung nie mehr werden würde.


  Als der Barde sie fragte, was sie am anderen schätzten und warum sie sich die Ehe versprechen wollten, überkam sie Verlegenheit. Hilfe suchend wandte sie ihren Blick Ewen zu.


  »Für den Frieden zwischen unseren Clans und damit Torcastle in den rechtmäßigen Besitz der Camerons kommt«, sagte er und sie pflichtete ihm bei, was den Frieden anbelangte.


  Der Barde sah sie beide voller Mitgefühl an. »Obwohl dies durchaus legitime Gründe sind, hoffe ich für euch beide, dass ihr bessere finden werdet.«


  Marsaili schluckte. Die Worte kamen unerwartet, doch sie musste ihm recht geben. Eigentlich war diese Schein-Verlobung eine traurige Angelegenheit, mit der man die Traditionen nicht ehrte. Doch was blieb ihnen anderes übrig? Sie wünschte, es wäre anders …


  


  »Das hoffe ich auch«, sagte sie leise, was ihr einen nachdenklichen Blick Ewens einbrachte.


  Sèumas listete den jüngsten Teil der Stammbäume ihrer Familien auf, ihren allerdings nur bis zum Urgroßvater, was für den Zweck auch genügte. Ewen war also der Urenkel von Alasdair Carragh MacDonald, dem ersten Chief von Keppoch, der Torcastle erbauen hat lassen. Ob der Laird von den Inseln dies in seiner Entscheidungsfindung mit einbezogen hatte? Sie vermutete es.


  Forveleth drückte Marsaili einen Strauß aus Preiselbeerzweigen, der Symbolpflanze der MacIntoshs, in die Hand. Die meisten der filigranen weißen Blüten hatten sich zu dieser Jahreszeit bereits in mehr oder weniger reife Beeren verwandelt.


  MacAlasdair zog ein aus drei verschiedenfarbigen Strängen geflochtenes Band aus seinem Gewand hervor. Weiß stand traditionell für die Unschuld, Blau für die Treue und Rot für die Leidenschaft.


  Als Ewen ebenso wie sie seine Arme überkreuzte und sanft mit beiden Händen die ihren umschloss, bekam sein Blick beinahe etwas Zärtliches. Wo sich ihre Handgelenke berührten und nochmals quer darüber wand der Seanachaidh das Band und verknotete es. Stumm und staunend betrachtete Marsaili sein Werk. Körperlich waren sie auf diese Weise symbolisch vereint, doch glaubte sie, eine tiefere Verbindung zu Ewen zu verspüren. Dieser Moment besaß etwas zutiefst Magisches.


  Ewen beugte sich vor und küsste Marsaili sanft auf die Lippen. Diese zarte Berührung brachte ihren Leib zum Beben und wühlte sie zutiefst auf. Viel zu früh löste er den Kuss. Gerade im letzten Moment unterdrückte Marsaili ein Seufzen. Ob es ihm ähnlich erging?


  Doch sein Blick war undeutbar. Offenbar hatte er nicht genauso empfunden wie sie. Es lag wohl nur an ihrer Unerfahrenheit, etwas hineinzuinterpretieren, wo nichts vorhanden war.


  Fast wünschte sie sich, dass alles wäre echt und keine Täuschung oder ein Handel auf Zeit. Unzweifelhaft fühlte sie sich zu Ewen hingezogen, doch konnten zwei Menschen trotz des Hasses und der Feindschaft zwischen ihren Clans zueinanderfinden? Wollte er es überhaupt? Wäre eine Ehe ‒ falls er sie, Marsaili, überhaupt jemals wollte ‒ in der Lage, eine jahrhundertelange blutige Fehde zu beenden? Sie verwarf diese Gedanken, da sie ohnehin zu nichts führten.


  Eine nette Geste von Ewen genügte, um sie dahinschmelzen zu lassen … Sie sollte sich wirklich mehr unter Kontrolle haben. Offenbar hatte die kühle Ablehnung durch ihre eigene Familie sie so anfällig für jede noch so kleine Aufmerksamkeit werden lassen. Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass sie ein dunkles Geheimnis hütete. Sie war die falsche Cousine und zudem noch rangniedriger als diese.


  Sie versprachen sich gegenseitig, in der Zukunft miteinander die Ehe einzugehen. Es fiel ihr schwer, diese Worte auszusprechen. Wie sehr sie diese Lüge hasste und wie viel sie darum gegeben hätte, Ewen unter anderen Umständen kennengelernt zu haben. Doch daran durfte sie nicht denken.


  Nachdem die Eide gesprochen waren, löste der Barde das Band um ihre Handgelenke wieder. Padrai reichte ihr den mit Whisky gefüllten Cuach, das traditionelle Trinkgefäß aus Horn.


  »Padrai hat den Cuach für uns hergestellt, als Aussteuer für unsere kommende Ehe«, sagte Ewen leise, nachdem sie ihn davon hatte trinken lassen und das Gefäß an ihn weiterreichte. Er hielt das Gefäß an ihre Lippen, damit sie einen Schluck davon nehmen konnte. Der Whisky war recht mild und nicht rauchig. Dem Geschmack nach zu urteilen handelte es sich um einen Single Grain.


  Sie bedankte sich bei Padrai, ganz gerührt durch diese liebevolle Geste, auch wenn sie nur einer Farce diente. Ewen und sie verließen den Kreis aus Menschen.


  An seiner Seite schritt Marsaili gefolgt von den anderen in Richtung Torcastle. Vor dem Gebäude hatte man Tische und Bänke aufgestellt. Dort stellte Ewen den Cuach ab. Hoffentlich hielt das Wetter. Isobail, Mòrag und Deirdre warfen Preisel- und Krähenbeerenzweige, die Symbolpflanzen ihrer beiden Clans, über sie und vor sie auf den Boden. Jeder suchte sich seinen Platz. Sèumas blies in die Piob-mhòr, den großen Highland-Dudelsack, der wegen der Lautstärke vornehmlich im Freien gespielt wurde.


  Die fröhliche Ausgelassenheit der Leute ließ Marsaili den Ernst der Lage für kurze Zeit vergessen. Die Ballade hatte einen traurigen Unterton, wie viele der alten gälischen Lieder, doch das schien niemandem die Stimmung zu verderben. Als Nächstes spielte Sèumas ein fröhlicheres Lied, wozu sogar Forveleth mitsang, obgleich sie ihre fehlenden Gesangskünste durch Lautstärke auszugleichen versuchte. Ein ganzer Katzenchor hörte sich nicht so scheußlich an wie sie. Sie hörte erst auf, als Sèumas ihr einen Holzkrug mit Ale reichte, sodass sie trank. Dafür schuldete Marsaili ihm Dankbarkeit.


  Sèumas erhob seinen Krug. »Wir sollten ausgelassen feiern und erst morgen weiterreisen!«


  Dem wollte offenbar niemand widersprechen. Highlander liebten Feste. Die Speisen waren bereits vorbereitet worden und verbreitete einen köstlichen Duft. Zwar war die Auswahl eingeschränkt, doch dafür schenkte man umso mehr Whisky und Ale aus.


  Marsaili saß an Ewens rechter Seite. Es gab gerösteten Hirsch, den Sèumas heute Morgen erlegt hatte. Die oberen Hinterläufe galten als besonders delikat, doch wurde natürlich das gesamte Tier verwertet.


  Padrai hob seinen Holzbecher. »Uisge beatha aus Fife, ein feines Wässerchen. Ewen, kommt ihr Camerons nicht auch ursprünglich aus Fife?«


  »Wir sind keine Lowlander, doch nicht alles, was aus den Lowlands kommt, ist schlecht«, sagte Ewen und hob seinen Whiskybecher zur Feier des Tages.


  Padrai nickte. »Weise Worte, mein Freund. Leider beherzigen sie wenige. Man sollte einen Menschen nach seinen Taten beurteilen, nicht nach seiner Herkunft oder anderen Äußerlichkeiten.«


  »Gu math fada beò thu ageus ceò às do thaigh!« Auf dass du lange leben mögest und immer der Schornstein raucht, ließ Sèumas einen traditionellen Trinkspruch vernehmen.


  Das Essen mundete ihr vorzüglich. Marsaili freute sich, dass mit Ewens Schwester Deirdre eine nähere Verwandte von ihm anwesend war. Sie war freundlich und lebhaft, weshalb sie diese auf Anhieb mochte.


  Wenn allerdings Sitheag MacMillans Blicke töten könnten, so wäre Marsaili bereits verschieden vom Stuhl gefallen. Sie vermied es, in die Richtung der schönen Rothaarigen zu schauen. Wie lange würde es wohl dauern, bis Ewen mit dieser Frau das Bett teilte, anstatt mit seiner ungewollten Verlobten? Andererseits schien er Sitheag nicht mehr Beachtung zu schenken als ihr selbst. Hin und wieder fragte er Marsaili, ob sie etwas brauche, tat ihr Fleisch auf und schenkte ihren Becher voll. Auch erkundigte er sich einmal nach ihrem Befinden, doch alles blieb auf einer unpersönlichen Ebene. Auf tiefere Gespräche ließ er sich mit ihr nicht ein.


  Die Blicke der beiden MacCleireach-Schwestern waren hingegen voller Mitgefühl auf sie gerichtet. Die beiden saßen ihr gegenüber. Marsaili hatte man einen Platz zwischen Ewen und Padrai gegeben. Letzterer redete häufiger mit ihr als ihr eigener Verlobter, der mit seinen Leuten in ein Gespräch über Verwaltungsdinge vertieft war. Seine Pflichten als Clanherr schien er äußerst ernst zu nehmen. Unter seinen Leuten galt er als streng, aber gerecht. Er hörte jedem zu und sein Rat wurde geschätzt.


  Sie musste sich zwingen, den Blick von ihrem gut aussehenden Verlobten abzuwenden. Rein äußerlich entsprach er dem Mann ihrer geheimsten Träumen. Aber auch sein inneres Wesen wurde immer interessanter für sie. Denn was nützte ein schöner Leib, wenn er von jemandem bewohnt wurde, den man weder ehren noch schätzen konnte? Mittlerweile wusste sie, dass er keineswegs ein Rüpel war, sondern vermutlich nur versuchte, sie auf Abstand zu halten. Ob es ihm ebenso schwer fiel wie ihr?


  Die Zeit verging wider Erwarten überraschend schnell, was wohl an den angeregten Unterhaltungen mit den MacCleireach-Schwestern lag. Sie sprachen über Ewens Verwandtschaft, die Vorteile traditioneller Gewänder, Männer, Schafe und die Arbeiten auf einer Burg. Am späteren Nachmittag zogen sie sich, da der Wind unangenehm stark wurde, in die Burg zurück, wo die Feier weiterging. Als Marsaili am Abend mehrmals gähnte, schlug man Ewen und ihr vor, lieber zu Bett zu gehen.


  Marsaili zog sich etwas früher zurück als die meisten, was ihr offenbar niemand übel nahm. Das Fest würde ohnehin noch länger andauern. Manche feierten, solange Whisky vorhanden war. Das wusste sie von den Festen in Gellovie und bei ihren Verwandten auf Moy Castle.


  Sie suchte ihre gewohnte Kammer auf. Natürlich hatte man ihre Sachen nicht in Ewens Raum gebracht. Offenbar rechnete niemand damit, dass sich die Verlobten wirklich näher kommen wollten. Ob es den Spitzel des Lairds von den Inseln wirklich gab, oder handelte es sich nur um ein Gerücht? Hier auf Torcastle schien man jedenfalls mit seiner Anwesenheit nicht zu rechnen. Außerdem konnte man immer noch argumentieren, dass die Verlobten sich zuerst kennenlernen sollten, was ja auch sinnvoller war. Es gab durchaus einige Leute, die dies so handhabten.


  Zu ihrer Verwunderung verspürte sie Enttäuschung über Ewens höflich-distanziertes Verhalten. Sie wusste selbst nicht genau, was sie erwartet hatte, aber wohl kaum diese kühle Höflichkeit und auch keinesfalls, dass sie sich derart stark zu ihm hingezogen fühlen würde.


  Sonst interessierte sie sich doch auch kaum für Männer, außer wenn sie mit ihnen ausreiten oder jagen konnte. Meist sah sie diese eher als Brüder oder Kameraden an, aber nie als potenzielle Partner. Offenbar war ihr bisher einfach nicht der Richtige über den Weg gelaufen. Sollte ausgerechnet Ewen dieser besondere Mann sein? Das erschien ihr als höchst absurd. Zugegebenermaßen war er attraktiv, doch das sagte noch lange nichts über einen Menschen aus. Von einem schönen Gesicht ließ sie sich doch normalerweise nicht beeindrucken. Offenbar verwirrt von der Reise und den sich überstürzenden Ereignissen neigte sie zu Überreaktionen. Das sollte wieder vergehen.


  Bisher hatte sie kaum darüber nachgedacht, doch wenn schon eine flüchtige Berührung mit der Hand oder gar sein Kuss solch ein verheerendes Gefühlswirrwarr in ihr erzeugten, wie würde es erst sein, wenn er ihr noch näher kam? Haut an Haut in intimster Umarmung? Trotz ihrer Unerfahrenheit machte Marsaili nicht den Fehler, Lust mit Liebe zu verwechseln, und Liebe würde ein Cameron wohl kaum für eine MacIntosh jemals empfinden.


  Marsaili verspürte ein schlechtes Gewissen dabei, Ewen belogen zu haben, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Wahrheit würde es nur viel schlimmer machen. Sollte er hinter ihren Betrug kommen, dann konnte sie nur noch auf die Gnade der Götter hoffen.


  


  Die Feier lag in den letzten Zügen, da verließ Ewen das Festbankett. Seine Verlobte war bereits gegangen. Die Reise musste sie ermüdet haben. Fast tat es ihm leid, sie zu solch einem frühen Handfasting gedrängt zu haben, doch blieb ihm nichts anderes übrig. Gerne hätte er ihr noch ein paar Tage Zeit gelassen, was aber niemandem wirklich etwas brachte.


  Er hatte es auf dem Stammsitz des Clan Cameron begehen wollen, doch Alexander von den Inseln sah eine starke Symbolkraft darin, wenn dieses ausgerechnet auf Torcastle stattfand. Ihn störte, dass diese Burg aufgrund ihres maroden Zustands angreifbarer war. Der derzeitige Cameron-Hauptsitz war schon allein wegen der Lage auf einer Insel im Loch Eil schlechter einzunehmen. Er musste Beathag dorthin bringen, denn es war damit zu rechnen, dass gemeinsame Feinde versuchen würden, die Verbindung zu zerstören und damit eine Fehde hervorzurufen. Unruhe erfasste ihn.


  Er lief durch die dunklen Gänge der Burg und fand sich plötzlich vor Beathags Schlafgemach wieder. Leise fluchend wand er sich ab, um zu seinem eigenen zu gehen. Zwar stellte es in gewisser Weise einen Affront dar, Beathag zu verschmähen, doch war es zu ihrem Besten. Es lag mit Sicherheit nicht daran, dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte ‒ genau das Gegenteil war der Fall. Die Intensität, mit der er sie begehrte, erschreckte ihn selbst. Keineswegs hatte er damit gerechnet, eine derartige, plötzliche Leidenschaft für seine Verlobte zu verspüren. Diese Empfindungen waren ungewöhnlich stark. Selbst in dem scheußlichen gelben, von der Ziege angefressenen Gewand vom Vortag hatte er sie noch reizend gefunden. Doch schien sich auch ein wacher Geist hinter dem schönen Gesicht zu verbergen. Das bedeutete ihm weitaus mehr als ihr gutes Aussehen.


  Lag es an der Furchtlosigkeit, mit der sie dem feindlichen Clan gegenübergetreten war, oder an ihrem selbstbewussten, würdevollen Auftreten, das einer Königin würdig war? Wie gerne würde er seine Hände durch ihr seidig glänzendes Lockenhaar gleiten lassen oder über andere Stellen ihres schlanken, aber dennoch an den richtigen Stellen gerundeten Leibes.


  Trotz all seiner Einwände war Alexander von den Inseln nicht zu überzeugen gewesen, dass jetzt ein sehr schlechter Zeitpunkt für ein Handfasting war. Unter anderen Umständen könnte Beathag sich überraschenderweise als die richtige Frau für ihn herausstellen, doch leider waren diese nicht gegeben. Er konnte seinem Schwager Alexander schlecht sagen, sich nicht sicher zu sein, was die Todesursache seiner damaligen Frau betraf.


  Ewen besaß schwarzbraunes Haar, während Fynvolas weizenblond gewesen war. Es verwunderte ihn daher, dass seine Tochter Evere rothaarig war. Zwar hatte seine Frau behauptet, ihre zu dieser Zeit bereits verstorbene Großmutter habe ebenfalls diese Haarfarbe ihr Eigen genannt, doch Restzweifel hinsichtlich ihrer Abstammung waren immer geblieben. Seiner Tochter hatte er dies freilich nie spüren lassen, denn sie konnte am allerwenigsten dafür, sollte ihre Mutter ihm untreu gewesen sein. Sie war ein gutes Mädchen und sollte nicht darunter leiden.


  Doch das war nicht das einzige Indiz. Fynvola hatte seine Berührungen nur widerwillig ertragen. Es war offensichtlich gewesen, dass sie seine körperliche Nähe verabscheute. Deshalb hatte er sie nach Everes Geburt kaum noch angerührt. Dabei war er ein zärtlicher, rücksichtsvoller und zuvorkommender Liebhaber. Fynvola hätte es weitaus schlimmer erwischen können … Doch vielleicht hatte sie jemand anderen geliebt. Auch das hatte er sie gefragt, aber niemals Antworten von ihr erhalten.


  Gewiss war die Anziehungskraft, die er für Beathag verspürte, nur körperlicher Natur und würde vorübergehen. Offenbar brauchte er wieder mal eine Frau, doch natürlich nicht sie. Es handelte sich um nichts außer einem fleischlichen Bedürfnis. Außerdem kannte er sie kaum. Eine dauerhafte Verbindung mit ihr war aus mehreren Gründen undenkbar. Sein Clan würde niemals eine Tochter des Feindes als neue bana-mhaighstir akzeptieren.


  Zudem wollte er nicht noch einmal den Schmerz spüren müssen, den er durch den Verlust Fynvolas hatte erleben müssen. Zwar hatte sie stets abgestritten, einen anderen Mann zu haben, doch eine junge Dienstmagd hatte einmal einen dunkelblonden Kerl aus ihrem Gemach kommen sehen. Bedauerlicherweise hatte sie nicht erkennen können, um wen es sich handelte, da dieser vermummt gewesen war. Es passte ins Bild, denn zu jener Zeit hatte Fynvola sich ihm gegenüber noch abweisender verhalten als sonst. Es war sein Pech gewesen, sich in diese Frau zu verlieben, einem Gefühl, das ewig unerwidert geblieben war. Diese Erfahrung wollte er auf keinen Fall wiederholen.


  Er würde Beathag ‒ zu ihrem und seinem eigenen Besten ‒ nach dem Jahr unberührt zu ihrer Familie zurückschicken. Denn wenn sie nicht miteinander geschlafen hatten, waren sie auch nicht verheiratet. Eine Verlobung konnte nach dem alten Recht, ebenso wie eine Ehe, aufgelöst werden. Mit ihrer Schönheit und ihrem Verstand würde sie jederzeit einen anderen Mann finden. Doch seltsamerweise behagte ihm die Vorstellung von Beathag in den Armen eines anderen überhaupt nicht.


  Wenn bereits ein Kuss ihn derart durcheinanderbringen konnte, was würde nur geschehen, ließe er mehr zu? Er brauchte seinen klaren Verstand. Die Ablenkung durch ein Weib kam ihm alles andere als gelegen. Beathag war, das wusste er, jene Art von Frau, die in der Lage war, sein Herz zu berühren, und das wollte und konnte er nicht zulassen. Es war einfach zu gefährlich …


  


  Eilean nan Craobh


  


  


  


  Marsaili wäre lieber geritten, als zusammengepfercht mit Afraic und einer ihren Rausch ausschlafenden und nach Ale riechenden Forveleth in diesem holprigen Frauenwagen zu sitzen. Die Camerons rissen bereits Witze über die trunksüchtige, alte Amme. Aber Marsaili kam besser mit ihr zurecht als ihre Cousine, die sich fortwährend über sie beschwert hatte. Seit den frühen Morgenstunden waren sie unterwegs. Bis jetzt waren sie vor weiteren Überfällen verschont geblieben, was wohl an den vielen Cameron-Kriegern lag, die sie begleiteten.


  Die MacCleireach-Frauen ritten und sogar Sitheag MacMillan sichtete sie auf einem Rappen. Es war nur der wohlbekannten Kapriziösität ihrer Cousine zu verdanken, dass sie jetzt in diesem elenden Gefährt saß. Sie hatte Ewen um ein Pony gebeten, doch es war für Beathag natürlich keines eingeplant worden. Sie hätte höchstens mit zu ihm oder einem seiner Krieger aufs Pferd gekonnt, was ihr aus mehreren Gründen nicht sinnvoll erschien.


  Warum waren ihr diese negativen Eigenarten ihrer Cousine früher nie aufgefallen? Vermutlich, weil diese als junges Mädchen anders gewesen war und Marsaili noch immer das alte Bild von ihr in sich trug. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, so hatten sie sich bereits in den letzten anderthalb Jahren auseinandergelebt. Marsaili hatte es nur nicht wahrhaben wollen, da sie sich in früheren Zeiten sehr nahe gestanden waren.


  Wann genau hatte Beathag begonnen, sich zu verändern? Offenbar seit sie sich vor fast zwei Jahren mit einer Lowlanderin angefreundet hatte, deren Familie nach Inverness gezogen war, das nur dreizehn Meilen nordwestlich von Moy Island lag. Sie hoffte nur, dass ihre Cousine keinen Ärger machen oder auffallen würde während ihres Aufenthalts in Gellovie, denn die fürchterlichen Folgen würde vor allem Marsaili zu tragen haben.


  Nach einigen Tagen erreichten sie gegen Mittag endlich jene Verengung, die den Loch Eil mit dem Loch Linnhe verband. Padrai erklärte Marsaili auf ihre Bitte hin die Gegend. Es gab mehrere Inseln im Loch Eil: die Zwillingsinseln Eilean a'Bhealaich und Eilean na Creiche, die durch ein schmales Stück Land miteinander verbunden waren, sowie im Südosten die Halbinsel Rubha Dearg, worauf sich eine kleine Siedlung befand. Nordwestlich davon lag der Stammsitz der Camerons auf Eilean nan Craobh, der Insel der Bäume. Marsaili war überwältigt von der Schönheit der Gegend. Am Ufer wiegten sich die Zweige der Gagelsträucher im nach Heidekraut duftenden Wind. Die Spätsommersonne ließ goldene Irrlichter auf den Wellen tanzen. Über dem See und der Insel lag ein feines Nebelgespinst, das die Burg ebenfalls einhüllte und wie einen verwunschenen Ort des Feenreichs wirken ließ. In der Ferne erhoben sich wilde Schwäne in die Lüfte und flogen mit rauschenden Schwingen über ihnen hinweg.


  Es gab keine Brücke, die wohl auch eine Schwäche in der Verteidigung der Burg darstellen würde. Stattdessen lagen Boote am Ufer an, wo Ewens Männer, allesamt grimmig und gefährlich aussehende Highland-Krieger, sie bereits erwarteten. Sie grüßten sie höflich.


  Das Boot schwankte leicht, als sie hineinkletterte. Marsaili liebte Gewässer, auch wenn sie als Kind vor ihnen Angst gehabt hatte. Seit sie schwimmen konnte, hatte sich diese glücklicherweise gelegt. Das Wasser plätscherte leise, aufgewirbelt durch die rhythmischen Schläge der Paddeln. Zielstrebig durchtrennten die Boote die dünne Nebelwand.


  Die Burg schälte sich immer deutlicher aus dem Dunst. Sie war nicht so düster, aber auch nicht ganz so schön, wie Torcastle es sein könnte, würde man sie restaurieren. Einige Nebengebäude und Bäume umgaben diese Burg, doch allzu viel Platz gab es auf der Insel nicht.


  Männer, Frauen und Kinder liefen ihnen entgegen. Marsaili musterte sie interessiert und hielt nach einer Familienähnlichkeit zu Ewen Ausschau. Welche der Kinder wohl seine waren? Sie wusste zwar deren Alter, doch sonst weiter nichts über sie.


  Eine schöne, schwarzhaarige Frau in traditioneller Highlandkleidung stand unbewegt am Haupttor der Burg. Sie schien nicht mehr ganz jung zu sein, doch ihr Alter war sehr schwer zu schätzen. Jedenfalls umgab sie eine Ausstrahlung großer Würde.


  Ewen trat zu ihr und wechselte einige Worte mit ihr. Zuerst wirkte sie ein wenig aufgebracht. Doch was auch immer er zu ihr gesagt hatte, schien sie zu besänftigen. Sie nickte ihm zu. Ihr Blick schweifte über die Menge, zu denen auch die MacCleireachs und ein paar MacMillans gehörten, wie Padrai ihr erklärt hatte. Kurz sah die Frau Marsaili von oben bis unten abschätzend an, dann erschien ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel, das ihre dunklen Augen jedoch nicht erreichte. Zielstrebig schritt sie auf Marsaili zu.


  »Willkommen auf Eilean nan Craobh. Ich bin Ewens Mutter Mairi NicAonghuis.« Ihre Stimme klang leicht rauchig. In ihrem Blick lag einige Schärfe. Mit ihr würde sie es nicht leicht haben. Obwohl sie eine MacDonald und Verwandte des Lairds der Inseln war, der dieses Handfasting entschieden hatte, schien sie Marsaili nicht gerne hier zu sehen. Sie behandelte sie mit kühler Höflichkeit, fragte sie nach dem Verlauf der Reise und dem Wetter und ging dann weiter, um einige andere Ankömmlinge zu begrüßen.


  Marsaili blickte der älteren, eleganten Frau nach. Mit etwas Glück gab es auf der Burg genügend Gelegenheiten, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Jemand zog an ihrem Rock. Ein bildhübsches, rothaariges Mädchen von ungefähr vier Jahren stand vor ihr und sah sie neugierig, aber auch ein wenig schüchtern, aus großen braunen Augen an.


  »Bist du jetzt die neue Frau meines Vaters?«


  Sie lächelte das Mädchen an. »Du bist also Evere. Ich heiße M… Beathag. Für ein Jahr bin ich an deinen Vater gebunden, danach muss er entscheiden, ob er mich haben will.«


  Evere wollte etwas sagen, doch wurde sie von ihrer Großmutter zu sich gerufen. Aus den Augenwinkeln sah sie Forveleth näher kommen.


  Das Kind sah Marsaili bedauernd an. »Ich muss jetzt gehen.« Dann eilte sie zu Mairi, die ungeduldig wirkte.


  Forveleth wartete, bis das Mädchen gegangen war, bevor sie sprach. »Ich glaube, die Alte mag dich nicht. Das muss aber nichts Persönliches sein. Es liegt gewiss nur daran, dass du eine MacIntosh bist.«


  Marsaili hob die Achseln. »Sie muss mich ja nicht mögen. Es gibt kein Gesetz, das dies vorschreibt.« Doch auch die Blicke vieler anderer waren alles andere als freundlich.


  Forveleth beugte sich zu ihr vor und sah sie eindringlich aus grauen Augen an. »Sei vorsichtig. Des Tighearns erste Frau starb unter mysteriösen Umständen.«


  »So? Wie denn?« Marsaili verspürte Neugierde, aber auch Sorge. Zwar hatte Sèumas auch davon erzählt, aber die genauen Umstände waren ihr nach wie vor unbekannt.


  »Sie ertrank!«


  Marsaili starrte sie ungläubig an. »Willst du etwa andeuten, das sei kein Unfall gewesen?« Vielleicht konnte sie einfach nicht schwimmen. Man musste nicht überall immer gleich das Schlimmste hineininterpretieren. Die meisten schlechten Gerüchte waren erfundene Geschichten, mit denen sich gewisse Leute wichtig machen wollten, aber im Grunde nur ihre eigenen Unzulänglichkeiten offenbarten.


  Forveleth schnaubte. »Ich behaupte gar nichts. Ich sagte nur, dass du vorsichtig sein sollst. Daran ist ja nichts Falsches, schon gar nicht, wenn man mit dem Feind Tisch und Bett teilen soll. Falls er mit dir überhaupt das Bett teilen wird. Du bist ein Jahr lang hierher abgeschoben worden und es dürfte allen klar sein, dass du die ungewollteste Verlobte der Geschichte der MacIntoshs bist.«


  »Danke für deine aufmunternden Worte. Ich bin ganz gerührt. Daran lässt sich jetzt auch nichts mehr ändern, ohne eine weitere blutige Fehde zu riskieren.«


  Forveleth sah sie streng an. »Gar nichts wirst du riskieren. Wenn sie herausfinden, wer du wirklich bist, bringen sie uns womöglich gleich alle um.«


  »Dein Optimismus wird mir das Jahr hier ungemein erleichtern.«


  


  Am nächsten Abend quollen Forveleth vor Wut beinahe die Augen heraus.


  »Einen separaten Raum!« Die alte Frau schnaubte. »Hab ich es dir nicht gesagt: Der Mann beleidigt dich, wo es nur geht. Das würde ich mir nicht gefallen lassen. Schon gar nicht von einem Cameron!«


  Marsaili schüttelte ungläubig den Kopf. Manchmal verstand sie Forveleth beim besten Willen nicht. »Und was hätte ich davon, wenn er zu mir ins Bett steigen würde? Jeder hier weiß doch, dass diese Farce allein für den Triath nan Eilean inszeniert wird. Ich frage mich, wie er diesem das mit dem separaten Gemach erklären will, aber das ist nicht mein Problem.«


  Die alte Amme sah sie grimmig an. »Tja, das wusstest du doch sicher, als du dich auf diesen Kuhhandel eingelassen hast.«


  Marsaili spürte Wut in sich aufsteigen. »Ich habe mich auf diesen Kuhhandel eingelassen? Deine liebe Dienstherrin hat mich erpresst, sofern du dich trotz deiner Trunkenheit daran erinnerst.«


  »Wie auch immer, wenn das einer deines Clans erfährt, bist du so gut wie ausgestoßen. Ich habe gesehen, wie du den Cameron angesehen hast. Dich gelüstet es nach dem Feind, wie widerlich! Graust es dich denn vor gar nichts? Das brauchst du erst gar nicht abzustreiten. Ich mag zwar alt sein, aber ich habe Augen im Kopf.«


  Marsaili verspürte für einen kurzen Moment ein Schwindelgefühl. Wenn die ständig betrunkene Forveleth das bemerkte, würde es auch einigen anderen nicht entgangen sein. Sie musste unbedingt besser darauf achten, was sie über sich preisgab, sonst könnte sie sich wirklich schon ihren Sarg bestellen. Aber zuerst musste sie die alte Frau in ihre Schranken verweisen. Es blieb nur zu hoffen, dass sie im Suff nichts ausplauderte.


  Sie baute sich vor Forveleth auf. »Wenn Unruhe zu stiften alles ist, was du kannst, dann geh doch. Fahr zurück nach Moy Island.«


  »Das würde ich ja wirklich liebend gerne, aber ich bin ‒ im Gegensatz zu dir ‒ meinem Clan gegenüber loyal!«


  Marsaili hätte die Alte am liebsten erwürgt, doch das hätte nur unnötiges Aufsehen erregt. »Ich weiß, was du bist: ein altes Schandmaul!«


  Forveleths nach Ale riechender Atem schlug ihr entgegen. »Und du bist eine Cameron-Hure!«


  Marsaili wusste, dass die Alte etwas zu viel Ale getrunken hatte und daher nicht ganz bei Sinnen war, dennoch würde sie sich das keineswegs gefallen lassen.


  »So wird man also genannt, wenn man von der lieben Beathag erpresst wird? Und dich nennst du loyal? Das ist eine Unverschämtheit. Von dir alten Vettel lasse ich mir so etwas nicht sagen!«


  Forveleth sabberte beinahe vor Wut. »Weil du mit dieser Sache deinen Onkel verraten hast. Ich möchte nicht mit dir tauschen, sollte dieser Betrug herauskommen. Dann kreisen die Äxte wieder.«


  »Dann sorge ich eben dafür, dass das nicht geschieht. Außerdem habe ich ihn nicht verraten.«


  Als es an der Tür klopfte, schraken beide zusammen.


  Marsaili sah die Alte bange an. »Wer kann das sein?« Hoffentlich hatte man sie nicht belauscht, denn das könnte sich als fatal erweisen. Laut genug waren sie ja gewesen. Wo befand sich nur der nächste Strick, um sich zu erhängen?


  Forveleth ging zur Tür. »Ach, bestimmt ist das nur irgendein dummes Dienstweib.« Die Alte öffnete sie.


  Beide starrten den hochgewachsenen, rothaarigen Mann an, der sich an Forveleth vorbei ins Zimmer drängte. Die Alte nutzte die Gelegenheit, hinter ihm in den Flur zu entwischen. Dieses feige Miststück! Erst brachte sie Marsaili in Schwierigkeiten und dann machte sie sich davon.


  Der Mann schloss die Tür hinter sich. Bereits in Torcastle war er anwesend gewesen. Sie kannte ihn vom Sehen als einen sehr charmanten und liebenswürdigen Mann des Namens Douglas. Doch davon war im Moment nichts zu erkennen, denn sowohl sein Blick als auch seine Miene wirkten unerbittlich und hart.


  »Endlich sind wir unter vier Augen.« Seine Worte klangen barsch.


  Marsaili hob eine Augenbraue. »Was wollt Ihr?«


  »Ich will Euch nur sagen, dass meine Schwester nach wie vor die Frau an Ewens Seite ist und das auch in Zukunft bleiben wird. Nur als Warnung, solltet Ihr diesbezügliche Ambitionen haben. Schließlich ist das die Verbindung, die Euch am meisten Einfluss und Ansehen verschaffen kann. Doch ich warne Euch: Solltet Ihr dem Tighearn etwas von unserem heutigen Gespräch erzählen, wird er Euch ohnehin nicht glauben, da Ihr nur eine MacIntosh seid. Es ist also in Eurem eigenen Interesse, dass unser Gespräch unter uns bleibt.«


  Marsaili hob eine Augenbraue. »Ihr seht mich als Bedrohung an für den Status Eurer Schwester in diesem Haushalt, obwohl ich nur eine ungewollte Verlobte auf Zeit und noch dazu die Tochter des Feindes bin?«


  Er winkte ab. »Das tut nichts zur Sache.«


  »Warum seid Ihr dann hier?«


  »Das Einzige, was den Cameron daran hindert, meine Schwester zu heiraten, ist ihre niedere Herkunft.« Er spie die Worte fast aus.


  »Ihr wisst so gut wie ich, wer dieses Handfasting arrangiert hat. Außerdem glaube ich kaum, dass Ewen sich von einer niederen Herkunft hindern lässt. Und wer ist Eure Schwester?«


  »Eufrata NicEachainn.«


  Marsaili schluckte. Die Köchin hatte sie der blonden Schönheit vorgestellt, die ebenfalls für diese arbeitete. Viele der Männer schienen sie zu begehren. Warum wollte sie also ausgerechnet den Chieftain, wenn sie fast jeden haben konnte?


  »Liebt sie ihn?«, fragte sie.


  »Das geht Euch nichts an.«


  »Was sollte mich daran hindern, von Eurem Besuch hier Ewen zu erzählen, egal ob er mir glaubt oder nicht?«


  »Er war, was seine erste Frau betraf, krankhaft eifersüchtig. Wenn er erfährt, dass ich bei Euch war, wird er toben vor Wut.«


  »Auf mich machte er einen recht ausgeglichenen Eindruck. Warum sollte Eure Schwester also einen Mann haben wollen, der sich so verhält? Meines Eindrucks nach ist sie recht begehrt bei den Männern.«


  Der Mann trat näher. Sein Blick wurde eindringlich. »Er hatte meine Schwester schon vor Fynvola und danach. Er hat sie abgelegt wie eine schlechte Angewohnheit, als er Fynvola geheiratet hat. Nach ihrem Tod war sie für ihn wieder gut genug!«


  »Das ist ihr Problem. Man sollte keinem Mann hinterherlaufen.«


  »Was wisst Ihr denn schon von der Liebe?« Seine ebenmäßigen Gesichtszüge waren verzerrt vor innerer Pein. Seine wohlgeformten Lippen bebten. Seine Schwester musste ihm recht nahe stehen.


  »Von dieser Art der Liebe? Nicht viel, da habt Ihr wohl recht. Doch bezweifle ich, dass dies überhaupt etwas mit wirklicher Liebe zu tun hat. Nun entschuldigt mich bitte und verlasst meinen Raum, sonst lasse ich die Wachen rufen.«


  Er sah sie lauernd an. »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun. Der Chieftain würde Euch keinen Glauben schenken und vermuten, ich wäre Euer Liebhaber.«


  »Das ist doch lächerlich! Ich bin gerade mal einen Tag hier auf der Burg.«


  Sein Blick wurde weicher. »Ich könnte aber Euer Liebhaber werden. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so schön, willensstark und bezaubernd seid. Wenn Euch der Laird nicht will …« Seine Lippen streiften sachte ihre Wange, als sie ihr Gesicht wegdrehte, sodass er nicht ihren Mund küsste. Seine Umarmung war zärtlich und liebevoll.


  Leider hatte er recht. Ewen wollte sie nicht. Er wehrte sich sichtlich dagegen, sie überhaupt kennenzulernen. Sie war ihm gleichgültig. Sie fand Douglas sehr attraktiv. Wenn sie nicht verlobt wäre oder ungewollt starke Gefühle für ihren Verlobten entwickelt hätte … Außerdem beabsichtigte dieser Mann doch nur, sie von Ewen wegzubekommen zum Vorteil seiner Schwester. Das war offensichtlich, denn sein Meinungsumschwung kam viel zu plötzlich.


  Sie schob ihn von sich. »Nein!«


  »Ihr wollt mich nicht? Aber ich habe doch Euer Zögern bemerkt.«


  »Was wollt Ihr wirklich von mir?«


  Sein Blick war verhangen vor Leidenschaft. »Dass Ihr den Chieftain freigebt, nicht nur wegen meiner Schwester. Ihr könntet mich haben, denn ich fühle mich zu Euch hingezogen. Ich wüsste eine Frau wie Euch viel mehr zu schätzen als er. Der will doch gar keine Frau, sondern nur Huren, keine Verpflichtungen und keine Bindungen.«


  Er schien sehr von seinen eigenen Worten überzeugt zu sein.


  »Bitte geht.«


  In seinen Blick trat Bedauern. »Ich hätte es Euch einfacher gemacht, aber so …«


  »Ich werde es Ewen sagen, wenn Ihr nicht sofort geht!«


  Er sah sie eindringlich an. »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun. Er wird Euch nämlich ohnehin nichts glauben, aber mir, wenn ich ihm sage, Ihr wärt meine Geliebte. Ich war einer der Männer in Eurem Gefolge, als wir Euch hierher brachten, oder habt Ihr mich schon wieder vergessen?«


  Auch das stimmte. »Aber wir hatten doch während der Reise kaum Gelegenheit für so etwas.«


  »Wenn man etwas wirklich will, findet man auch die Zeit dazu. Das ist einer von Lochiels liebsten Sprüchen. Seine Gemahlin ist fremdgegangen. Ihr seid eine Frau und noch dazu eine MacIntosh. Euch wird er kein Wort glauben.«


  Das klang plausibel, doch keineswegs wollte sie sich erpressen lassen.


  Sie sah ihn herausfordernd an. »Dann soll er mich eben fortschicken. Ich lass es drauf ankommen und werde die Wachen rufen!«


  Der Mann lachte gehässig. »Tut das nur. Ich bin schneller weg, als sie da sein werden. Ihr braucht dem Laird nichts über meinen Besuch hier zu sagen, denn ich bin einer seiner besten Männer. Ratet mal, wem er mehr Glauben schenken wird?«


  »Ihr wiederholt Euch. Ich habe außerdem eine Zeugin.«


  Er lachte leise. »Es ist zweifelhaft, ob diese Euch helfen wird. Ich habe doch gehört, wie Ihr Euch gestritten habt. Außerdem ist die ständig besoffen, neben der unbedeutenden Tatsache, dass auch sie eine MacIntosh ist. Ewen wird ihr wohl kaum glauben.«


  Sie erschrak zutiefst. »Ihr habt gelauscht!«


  »Das war gar nicht nötig, so laut, wie ihr beide geschrien habt.«


  Eisiger Schrecken durchfuhr Marsaili. »Wie viel davon habt Ihr vernommen?«


  Er lächelte selbstgefällig. »Genug.«


  Er log, sonst hätte er die mit Forveleth geäußerten Worte bereits gegen sie verwendet, um sie gefügig zu machen. Doch konnte sie sich dessen sicher sein? Wohl nicht ganz.


  »Also gut, ich gehe … für heute. Aber glaubt ja nicht, dass meine Schwester aufgeben wird. Ihr werdet Euch mich noch zurückwünschen. Ich hätte es Euch einfacher gemacht als sie, süße Beathag.« Mit dem Daumen strich er über ihre Wange. Dann ließ er von ihr ab und verließ den Raum.


  Marsaili atmete auf. Dennoch verspürte sie ein schweres Gefühl in der Brust. Ewen hatte also eine Geliebte und suchte diverse Huren auf. Eigentlich ging sie das alles gar nichts an …


  Die Wut von Eufratas Bruder wunderte sie nicht. Gewiss wollte er eine Heirat zwischen seiner Schwester und dem Chieftain erwirken, doch Marsaili stand zwischen ihnen. Zumindest in ihrer Hinsicht missdeutete er die Lage. Was war mit der schönen Sitheag MacMillan, die sein Clan für ihn vorsah? Eins wusste sie mit Sicherheit: Eufrata und Sitheag bedeuteten verdammt viel Ärger.
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  Forveleth blickte naserümpfend auf Beathags Kleiderfundus. »Du würdest mich in keines von denen bringen. Ich bevorzuge die traditionelle Kleidung und nicht diese höfische, affektierte Mode.«


  Marsaili stemmte die Hände in die Hüften. Sie verspürte Ärger. »Dass mein Plaid riecht wie eine ganze Brauerei, habe ich dir zu verdanken.« Am gestrigen Abend hatte Forveleth ihr versehentlich Ale darübergeschüttet. Das Plaid war noch nass von der Wäsche, sodass sie wohl oder übel auf Beathags Kleidertruhe zurückgreifen musste. Inzwischen befand sie sich seit einer Woche auf der Insel.


  »Dann nimm das blaue. Das passt zur Farbe deiner Augen. Und es sieht nicht ganz so überladen aus wie die meisten anderen.« Forveleth betrachtete sie nachdenklich. »Deine Augen sind ein klein wenig blauer als Beathags. Aber keine Sorge, da Ewen weder Beathag noch dich jemals zuvor gesehen hat, wird es ihm nicht auffallen. Ich glaube auch nicht, dass sich dein Onkel oder ein anderer von dem Pack jemals hier blicken lässt. Wer euch beide nicht sehr gut kennt, wird nicht dahinterkommen.«


  Marsaili schlüpfte in das Kleid und ließ sich von ihr rasch die Haare locker aufstecken. Zwar galt diese Frisur nicht als die Modischste, aber sie stand ihr gut zu Gesicht.


  Sie lief die Treppe hinunter und betrat die Halle. Diese war zwar nicht so düster wie jene von Torcastle, doch dafür kleiner. Ob die Camerons deswegen so hinter Torcastle her waren? Planten sie, ihren Hauptsitz irgendwann dorthin zu verlegen?


  Die Blicke der Männer folgten ihr, was wohl an dem freizügigen Ausschnitt des Kleides lag, der die Grenze der Sittlichkeit strapazierte. Insgeheim musste sie Beathags Schneiderin gratulieren, denn sogar Ewen, der sie sonst meist ignorierte, ließ sich dazu herab, sie anzusehen. Doch was sie in seinem Blick erkannte, ließ sie erschauern. Pure Sehnsucht lag darin. Doch der Eindruck verflog so schnell, wie er gekommen war. Ob sie ihn sich eingebildet hatte?


  Ewen erhob sich und rückte ihr den Stuhl zurecht, bevor es der andere rothaarige Mann, der ebenfalls schon stand, tun konnte. Zufrieden lächelte er sie an, als sie sich auf den Stuhl neben ihm niederließ. Er tat ihr Fleisch und Gemüse auf den Teller. Ein Becher mit Claret stand bereits an ihrem Platz. Dennoch ließ sie sich einen mit Schafsmilch geben. Sie befürchtete, der Wein würde ihre Zunge lösen und sie in ihrer heutigen Stimmung zu unbedachten Äußerungen verleiten.


  Sie schenkte ihrem Verlobten ein Lächeln und bedankte sich höflich. Vielleicht würde das Jahr gar nicht so schlimm werden. Ewen besaß durchaus eine charmante, zuvorkommende Seite. Sie musste nur ihren Feinden und seinen eifersüchtigen Gespielinnen aus dem Weg gehen …


  Seine Mutter, die ihnen gegenübersaß, sah sie einen Moment lang eigenartig an und vertiefte sich dann wieder in ein Gespräch mit ihrem Tischnachbar. Sie schien Marsaili ignorieren zu wollen. Das konnte sie ihr kaum verübeln, da sie sie für die Tochter Duncan MacIntoshs hielt, dem Mann, der schon so viel Blutvergießen und Verderben über den Clan Cameron gebracht hatte.


  Über die Anwesenheit der MacCleireach-Schwestern freute Marsaili sich, doch Sitheag MacMillan und Eufrata sahen sie an, als wollten sie Marsaili am liebsten ermorden. Sie hoffte, die Frauen würden bald abreisen. Auf der nicht allzu großen Insel und der eher kleinen Burg hielten sich die Ausweichmöglichkeiten in Grenzen und sie war niemand, der gerne den ganzen Tag in seinem Gemach verbrachte.


  Eine junge Frau flüsterte dem Mann an Marsailis Seite etwas zu, woraufhin dieser sich erhob und entschuldigte. Soweit sie mitbekommen hatte, bekam seine Frau soeben ein Kind, sodass er zu ihr wollte.


  Forveleth nutzte die entstandene Lücke und setzte sich neben Marsaili. »Es weiß zwar jeder, dass dies eine erzwungene Verlobung ist, doch solltest du zumindest so tun, als würdest du dich darüber freuen.«


  »Ich kann das schlecht vortäuschen.«


  »Trink etwas Claret, der wird dich aufmuntern. Es wäre schade, wenn er schal würde.«


  Marsaili schüttelte den Kopf. »Ich mag keinen Wein. Der steigt mir immer so schnell zu Kopf und ich will nichts äußern, was ich im Nachhinein bereuen könnte.« Sie nippte an ihrem Becher mit der cremig-süßen Schafsmilch.


  Forveleth schüttelte den Kopf. »Ich glaube es ja nicht. Lammermoor lion mylk!« ›Lammermoor lion‹ war ein Scots-Wort für Schaf, das Marsaili äußerst amüsant fand, doch heute war sie nicht in der Stimmung dazu.


  Forveleth kicherte. »Wie ein kleines lammikin! Du weißt nicht, was gut ist.« Sie hob Marsailis mit Wein gefüllten Becher an. »Slàinte Mhath!«


  Marsaili erwiderte den Trinkspruch, hob ihren Milchbecher an und prostete Forveleth zu. Die alte Frau nahm einen tiefen Zug Claret und noch einen.


  Forveleth lachte und zwinkerte einem Mann zu. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters schäkerte sie gern mit den Angehörigen des anderen Geschlechts. Nur mit Sèumas schien sie sich nicht besonders gut zu verstehen, obwohl sie häufig mit ihm trank. Das fand Marsaili äußerst seltsam. Sie glaubte fast, die beiden mochten sich mehr, als jeder von ihnen zugeben wollte.


  Forveleth verdrehte die Augen. »Mir ist schwindelig.«


  »Vielleicht hast du zu viel Wein erwischt? Du hättest nicht so hastig trinken sollen. Dein alter Magen hält das nicht mehr aus.« Marsaili war es nicht entgangen, dass Forveleth bereits zuvor zwei Becher Claret getrunken hatte, bevor sie sich über ihren hergemacht hatte. Die Blässe auf dem Gesicht der alten Frau gefiel ihr gar nicht. Andererseits war sie selbst schuld, wenn sie mehr trank als sie vertrug.


  Forveleth schüttelte leicht den Kopf und verzog sogleich das Gesicht. »Nein, ich bin das eigentlich gewohnt. Mir geht es so im Magen herum. Ich glaube ich muss …« Die Amme erhob sich und wankte zur Tür. Marsaili sprang auf, lief zu ihr und umfasste ihren Unterarm, um sie zu stützen. Doch es war bereits zu spät: Forveleth brach zu ihrem Entsetzen zusammen. Sie konnte sie nicht halten, sondern nur den Sturz abmildern. Forveleth war kaum als ein Leichtgewicht zu bezeichnen.


  Besorgt eilten Afraic und einige andere auf sie zu. Auch Ewen war unter ihnen.


  Eine schwarzhaarige, ältere Frau betrachtete Forveleths Gesicht aufmerksam und hob ihre Lider an. »Also wenn ich es nicht besser wüsste …«


  »Dann was?«, fragte Ewen.


  »Dann würde ich sagen, sie wurde vergiftet.«


  Panik stieg in Marsaili auf. Entsetzt starrte sie die schwarzhaarige Frau an. »Vergiftet? Seid Ihr etwa eine Heilerin?«


  Diese nickte. »So ist es.«


  Marsaili kam ein schrecklicher Gedanke. »Sie hat den Claret getrunken, der für mich bestimmt war.«


  Ewen runzelte die Stirn. »Es ist unwahrscheinlich, dass der Wein vergiftet ist. Ihr alle habt Claret aus demselben Krug getrunken.«


  »Und wenn es bereits zuvor im Becher gewesen ist, den man mir auf den Tisch gestellt hat?«


  Ewen sah Marsaili alarmiert an. »Das wäre denkbar.« Er wandte sich an die Heilerin. »Kümmert Euch um die alte Frau, Alycie.«


  Die Heilerin nickte. Padrai und einer der Männer hoben Forveleth hoch und brachten sie in die kleine Kammer, wo die Frauen Wolle sponnen. Im Moment stand sie allerdings leer. Dort befand sich eine Bank, auf die sie Forveleth legten. Marsaili folgte ihnen. Zwar mochte sie Forveleth nicht besonders, doch da sie zu ihrer Clan-Konföderation gehört, fühlte sie sich für sie verantwortlich. Außerdem hatte sie das für sie bestimmte Gift getrunken … Dafür fühlte sie sich schuldig, auch wenn sie wusste, dass sie nichts dafür konnte.


  Als Erstes braute Alycie einen Trank, den sie mit etwas kühlem Wasser verdünnt Forveleth einflößte.


  Diese war halbwegs wieder bei Bewusstsein und wehrte sich dagegen. »Das Zeug schmeckt ja wie Pferdepi…«


  »Trinkt!« Alycie duldete keinen Widerspruch. Unwillig schluckte Forveleth noch mehr von dem Trank herunter.


  »Jetzt geht es mir noch schlechter.« Sie gab ein Bild des Jammers ab: blass und zittrig. Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  »Das ist ja Sinn und Zweck der Angelegenheit«, sagte Alycie und hielt Forveleth einen Eimer hin, in den diese sich unverzüglich übergab.


  »Dadurch wird das Gift aus dem Körper geschwemmt.« Die Heilerin brachte einen weiteren bitter riechenden Kräuteraufguss, den sie zusammen mit dem anderen hergestellt hatte. »Trinkt das.«


  Forveleth schüttelte schwach den Kopf. »Kein Bedarf. Ich will meine Gedärme im Leib behalten. Das andere Zeug war schon übel.«


  »Er wird das Gift beseitigen, das Euer Körper bereits aufgenommen hat. Ich habe noch ein paar Kräuter hineingetan, die Euch kräftigen sollen. Leddy Beathag, holt bitte etwas Porridge aus der Küche. Soweit ich weiß, bereitet sie gerade welches zu, da Sèumas das zu essen pflegt. Es dürfte kein Problem sein, für ihn ein weiteres zu machen. Forveleth soll es heute Nacht essen. Aber es muss jemand bei ihr bleiben.«


  Die alte Frau stöhnte. »Kaltes Porridge! Ihr wollt mich wohl vergiften!«


  Marsaili sah Forveleth besorgt an, doch diese beachtete sie nicht weiter, sodass sie den Raum verließ. Wenn Ewen der Heilerin vertraute, so konnte sie dies auch tun und sie mit Forveleth allein lassen. Andererseits hatte sie keine andere Wahl. Sie selbst war nicht in der Lage, ihr zu helfen. Etwas Porridge dürfte die alte Hexe kräftigen.


  Marsaili eilte durch die Gänge zur Küche. Die blonde Köchin Mairghread, der sie bereits früher vorgestellt wurde, wandte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Was kann ich für Euch tun, ma leddy?«


  »Ich brauche etwas Porridge für Forveleth. Sie wurde vergiftet.«


  Die Köchin starrte sie an. »Wie furchtbar! Wie konnte das geschehen?« Sie war blass, die Lippen zitterten und eine Hand ruhte auf ihrer Brust.


  »Das wissen wir noch nicht. Wie lange dauert es noch?«


  »Es ist bald fertig. Muss nur noch ein wenig gerührt werden.« Sie rührte von unten nach oben und dann von links nach rechts.


  Neugierde lag in Mairghreads Blick. »Ihr seid also die Tochter des MacIntosh. Ich habe es zuerst gar nicht glauben können, dass …«


  »Dass was?«


  »Dass der Laird dieser Heirat zustimmen wird.«


  »Es ist ja keine Heirat, sondern nur ein Handfasting und auch das nur für ein Jahr und einen Tag.«


  Mairghread sah sie nachdenklich an. »Eine zeitlich begrenzte Verlobung? Wer hat denn davon schon mal gehört. Ich wünsche mir, dass dieses Blutvergießen endlich ein Ende hat.« Hoffnung lag in ihrem Blick. Offenbar gehörte die Köchin jener Minderheit an, die auf den guten Ausgang dieser Verlobung hoffte.


  Marsaili wünschte sich, tatsächlich Duncans Tochter zu sein, besonders wenn sie an Ewens heiße Küsse dachte. In diesem Mann steckte viel Leidenschaft, das erkannte sie trotz ihrer Unerfahrenheit.


  »Mein Vater ist bei einem dieser Kämpfe gestorben, als ich vier war. Sein Blut klebt an den Händen der MacIntoshs«, sagte Mairghread, die Porridge in eine Birkenschale füllte und einen Hornlöffel dazu legte.


  Marsaili verspürte tiefe Betroffenheit. »Das tut mir leid.«


  »Es sind viele gestorben und das auf beiden Seiten. Und es gibt immer noch zu viel Hass überall, aber die meisten Männer sehen das leider anders.«


  Sie bewunderte Mairghreads Haltung und Einsicht.


  »Das ist wohl wahr.« Marsaili spürte Trauer in sich aufsteigen, wenn sie all der Toten gedachte, die in der Clanfehde ihre Leben gelassen hatten. Auch Verwandte befanden sich darunter. Es gab wohl kaum eine Familie, die nicht davon betroffen war.


  Sie reichte Marsaili die Schüssel.


  »Habt Dank!«


  »Keine Ursache. Ich hoffe nur, dass Forveleth durchkommt und man mir nicht die Schuld an ihrem Leiden gibt.« Die Köchin setzte ein neues Porridge auf für Sèumas.


  »Warum sollte man das tun?«


  »Weil ich die Aufsicht über die Küche habe. So etwas hätte nicht geschehen dürfen.« Sie schien sich noch immer nicht von dem Schock erholt zu haben.


  »Ihr könnt Eure Augen auch nicht überall haben und gleichzeitig die ganze Arbeit erledigen.«


  Die Köchin seufzte. »Wohl wahr. Ich hoffe, der Herr denkt ebenso darüber.« Mairghread wirkte bedrückt. »Richtet Forveleth eine gute Besserung von mir aus. Doch jetzt geht, bevor das Porridge kalt wird.«


  »Danke, das werde ich tun.« Marsaili verließ die Küche. Sie eilte zurück zum Schlafraum, doch weder Forveleth noch die Heilerin befanden sich darin. Marsaili wollte sie suchen, da begegnete sie der alten Frau auf dem Flur. Die Heilerin war überraschenderweise nirgendwo zu sehen.


  Forveleths Gesicht war noch immer blass, doch glomm inzwischen wieder ein Feuer in ihren Augen. »Diese Hexe hat mich vergiftet! Ich wäre fast draufgegangen an ihren üblen Tränken! Gewiss wird mir noch Tage später davon schlecht sein.«


  Marsaili ergriff ihren Arm, um sie zurück ins Zimmer zu führen. »Das Gift war vermutlich im Wein.«


  Forveleth wirkte nachdenklich »Deswegen hat der also etwas säuerlich geschmeckt. Das Gebräu dieser Kräuterhexe war aber viel schlimmer. Ich habe mich fast zu Tode geschissen!«


  Die Tür ging auf und Alycie betrat den Raum. »Um die Gifte fortzuschwemmen und sie haben offenbar gewirkt, sonst würdet Ihr jetzt nicht so rumkeifen können.«


  Forveleth ließ sich zitternd aufs Bett nieder. »Es hat fast mich selbst fortgeschwemmt! Ich hab mehr gepinkelt, als eine ganze Herde Ziegen in einer Woche schafft, und dann dieser Durchfall.«


  Marsaili unterdrückte ein Kichern. Wenigstens schien es Forveleth jetzt deutlich besser zu gehen. »Das wollte ich jetzt wissen. Du musst viel trinken, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Iss das Porridge und leg dich hin.«


  »Um dann gleich wieder zum Abort zu rennen?«


  Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal müsste es drin bleiben. Das meiste zumindest.«


  »Sehr vertrauenerweckend. Ein Wunder, dass ich noch lebe.« Forveleth nahm die Schüssel und den Hornlöffel von Marsaili entgegen und aß. Einiges davon ging auf ihr Gewand, da ihre Hände so zitterten. Als Marsaili ihr helfen wollte, wehrte die Amme sie empört ab. »Das kann ich allein, schließlich bin ich kein Säugling! Bring mir lieber einen Wein.«


  Die Heilerin sah sie streng an. »Keinen Wein für die nächsten Tage!«


  »Siehst du! Sie will mich unbedingt umbringen! Ich werde keine Woche unter dem Dach der Camerons überleben! Erst vergiften sie mich, dann quälen sie mich mit ihrem schauderhaften Gebräu und letztendlich verbieten sie mir auch noch den Wein. Ich werde mich bei unserem Chieftain beschweren. Ja, das werde ich.«


  Alycie lächelte. »So wie du schimpfst, kann es dir gar nicht so schlecht gehen.«


  »Ich sagte doch, dass sie eine Hexe ist. Sie hat nicht das geringste Mitgefühl mit mir.« Forveleth trank etwas aus einem bereitstehenden Becher. »Pah, Wasser! Wie widerlich! Da treiben es doch die Fische drin. Und so was soll ich trinken? Ihhh!«


  »Du solltest nicht so über Alycie reden. Immerhin hat sie dir dein Leben gerettet«, sagte Marsaili.


  Forveleth seufzte, als ruhe alle Last der Welt auf ihren Schultern. »Was ist schon ein Leben ohne Wein?«


  Alycie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich sprach nur von ein paar Tagen.«


  Forveleth ignorierte sie und legte sich stattdessen mit dem Rücken zu ihnen auf das schlichte Bett. An den sogleich ertönenden Schnarchgeräuschen erkannte Marsaili, dass die alte Amme eingeschlafen war. Erleichtert atmete sie auf.


  Alycie stieß einen Seufzer aus. »Endlich gibt sie Ruhe. Ich werde gleich jemanden herschicken, der Euch ablösen wird.«


  »Das wird nicht nötig sein. Ich bleibe selbst bei ihr. Schließlich bin ich für sie verantwortlich.«


  »Ihr werdet abgelöst werden. Das ist eine Anweisung des Chieftains. Ihr sollt übrigens zu ihm gehen.«


  Marsaili schluckte. Sie versuchte, ihren Ärger vor Alycie zu verbergen. Entweder Ewen ignorierte sie oder er versuchte sie herumzukommandieren. Das würde sie sich nicht gefallen lassen.


  Marsaili stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sagte bereits, dass ich mich selbst um sie kümmern werde. Ich brauche die Erlaubnis des Chieftains nicht dazu!« Schließlich war Ewen nicht ihr Chieftain.


  »Es ist bereits spät. Ihr solltet zu ihm gehen.«


  »Das werde ich gewiss nicht tun.«


  Alycie sah sie scharf an. »Nun, es steht mir nicht zu, der Verlobten des Chieftains, und sei sie dies auch nur für kurze Zeit, zu befehligen, doch rate ich Euch, zu ihm zu gehen. Hat man denn schon mal so etwas Dickköpfiges gesehen wie euch MacIntoshs?« Die Heilerin verließ sichtlich beleidigt den Raum.


  Kurze Zeit später kam eine kleine brünette Frau mit Sommersprossen zu ihr. Diese trug ein moosgrün-blau kariertes Plaid. Dies musste die Dienerin sein, die Alycie zu ihr schicken wollte.


  »Ich soll mich um die alte Frau kümmern«, sagte die Frau.


  »Das tue ich selbst.«


  »Aber es wurde mir aufgetragen, das zu erledigen. Der Chieftain bittet Euch nämlich zu sich.«


  »Dann richtet ihm aus, dass ich morgen zu ihm komme.«


  Die Frau sah sie irritiert an. »Dem Chieftain widerspricht niemand.«


  »Ich bin keine Puppe, die er nach Belieben herumkommandieren kann.«


  »Aber Herrin, das kann ich ihm nicht sagen. Ich muss hier bleiben und Ihr solltet wirklich zu ihm gehen.« Die junge Frau rang die Hände.


  »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«, erklang eine Männerstimme von Richtung der Tür.


  Marsaili fuhr herum. Sèumas war eingetreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Womöglich hatte die junge Dienerin die Tür nicht richtig geschlossen.


  »Ich werde hier bei Forveleth bleiben«, sagte Marsaili.


  Sèumas schüttelte den Kopf. »Ihr werdet zum Tighearn gehen.«


  »Das werde ich nicht!«


  »Dann werfe ich Euch eben über meine Schulter und trage Euch zu ihm!«


  »Das würdet Ihr nicht wagen!«


  An seinem Blick jedoch merkte sie, dass er es ernst meinte.


  Triumphierend ließ sie den Blick über ihn gleiten. »Aber Ihr seid kleiner als ich!« Den Kerl könnte sie sich über die Schulter werfen, ohne dass er etwas dagegen unternehmen könnte.


  »Ich schon, denn ich bin ein alter Mann, doch Padrai nicht.« Sèumas grinste hinterhältig.


  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als sie an den blonden Hünen dachte. Es wäre für sie eine Demütigung ohnegleichen, von ihm ‒ oder einem anderen Mann ‒ über die Schulter geworfen und zum Tighearn getragen zu werden.


  »Oh, nein, das ist nicht Euer Ernst.«


  »Oh, doch!« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Padrai!«, rief er.


  Als hätte dieser hinter der Tür gewartet, tauchte er schon auf. Erschrocken sah sie ihn an.


  »Was gibt es denn, Sèumas?«


  »Ich habe Schwierigkeiten mit Beathag! Sie will nicht zum Tighearn gehen, also muss sie getragen werden!«


  »Wenn das so ist … Ich helfe dir natürlich gerne.« Padrai kam auf sie zu. Marsaili wich zurück. Der Verlauf der Ereignisse gefiel ihr gar nicht.


  »Nein!«, kreischte sie. »Meine Cousine hat recht gehabt: Ihr alle seid die schlimmsten Barbaren!«


  Padrai hob eine blonde Augenbraue. »Welche Cousine? Ich wusste gar nicht, dass Lachlann eine Tochter hat. Was hat sie Euch denn über uns gesagt?«


  Sèumas beachtete sie nicht. »Ich glaube, sie heißt Marsaili, soll ein halber Knabe sein, ein Wildfang, während Duncans Tochter richtig vornehm ist oder aber ein verwöhntes Balg, wie man es nimmt.« Sèumas hob die Achseln.


  »Was? Diese Beleidigungen lasse ich nicht auf uns sitzen!«


  Sèumas bedachte sie mit einem Blick voller Bedauern. »Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen.«


  »So, wer sagt es dann?«


  »Na Lord Lovat und auch der alte Macpherson.«


  Marsaili blieb die Spucke weg. Der Macpherson gehörte schließlich zur Chattan-Konföderation. »Ist der Fraser nicht auf die Camerons ebenfalls schlecht zu sprechen?« Zu sagen, dass er ein altes Lästermaul war, verkniff Marsaili sich, denn das machte sich nicht gut. Außerdem dürften diese beiden selbst wissen, wie der alte Lord Lovat war.


  Sèumas nickte. »Weil Ewens Vater Ailean keine seiner vier schönen Töchter mit einem von Lovats Söhnen verheiratet hat, ist der missgestimmt.«


  »Aha, daher weht der Wind.« Es ging immer um Macht. Mittlerweile sollte Marsaili das nicht mehr verwundern.


  »Kommt Ihr nun freiwillig mit zum Tighearn?«, fragte Sèumas.


  Padrai rieb sich grinsend die Hände. »Ich habe lange keine Frau mehr über die Schulter geworfen.«


  Marsaili schrie auf. »Nein!«


  Padrai kam lächelnd noch näher auf sie zu.


  »Nein, ich meinte, werft mich nicht über die Schulter. Ihr seid ja Barbaren.«


  Sèumas grinste. »Ihr wiederholt Euch.«


  Padrai stand nun dicht vor ihr. »Nun, welche Schulter ist Euch lieber: die rechte oder die linke?«


  »Ich komme ja schon freiwillig mit!« Die Demütigung, von Padrai durch die Burg getragen zu werden, wollte sie sich wirklich ersparen. Allerdings würde sich der Chieftain dafür etwas anhören müssen.


  


  Marsaili kochte vor Wut, als sie in Begleitung von Padrai und Sèumas Ewens Bettkammer betrat. Offenbar wünschte er ein Gespräch der privaten Art oder er wollte etwas anderes … Nein, das erschien ihr äußerst unwahrscheinlich. Und falls doch, konnte er wohl kaum davon ausgehen, dass sie ihm heute besonders wohlgesonnen war.


  Padrai und Sèumas gingen wieder. Marsaili befand sich nun mit Ewen allein im Raum. Er saß auf einem der hohen Stühle vor dem Kamin. Das Gemach war eher spärlich eingerichtet. An einer der Innenwände stand ein großes Bett, das eindeutig für zwei Personen gedacht war: für den Chieftain und seine zukünftige Gemahlin …


  Marsaili schluckte, da sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst wurde. »Ihr seid ein Barbar!«


  Er sah sie gelangweilt an. »Sagt mir etwas Neues.«


  »Was ist so dringend, dass Ihr mich unter Androhung dubioser Methoden hierher bringen habt lassen?«


  »Es geht um Fragen Eurer Sicherheit und zwar …«


  Sie unterbrach ihn. »Eure Sorge um mich ist rührend. Aber ich glaube eher, es ist nur von Interesse für Euch, was die Chattan-Konföderation mit Euren Leuten anstellen würde, sollte ich auf Eurer Burg dahinscheiden.«


  »Ich habe keine Lust, mich mit dem MacIntosh anzulegen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Keineswegs unterschätze ich diesen Gegner. Allerdings würde ich es aufrichtig bedauern, wenn Euch etwas passieren würde. Schließlich könnt Ihr nichts für die Fehde.«


  »Wohl kaum. Dass mich Eure Clanmitglieder hassen, haben mich einige ja bereits am ersten Tag spüren lassen.«


  »Für die schlechten Manieren meiner Clanmitglieder möchte ich mich hiermit entschuldigen.« Er schien es aufrichtig zu meinen, doch sie war noch zu erzürnt.


  »Eure eigenen Manieren sind auch nicht viel besser. Immerhin wollte mich Padrai über die Schulter werfen, um mich zu Euch zu bringen.«


  »Ich hatte ihm gesagt, dass Ihr unbedingt zu mir kommen müsst und keine Widerrede geduldet wird.«


  »Das hat er auch genauso ausgeführt. Allerdings hättet Ihr ja auch zu mir kommen können, wenn Ihr etwas von mir wollt.«


  »Ich bin der Chieftain, ich habe anderes zu tun, als Weibern nachzulaufen.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ach ja, was denn dann? Irgendwelche Frauen zu verführen?«


  »Ich verführe niemanden. Wie kommt Ihr darauf?« Mit zu Schlitzen verengten Augen sah er sie eindringlich an.


  Marsaili erwiderte nichts, da sie es für unklug hielt, ihn ausgerechnet in seiner derzeitigen schlechten Laune auf Eufrata anzusprechen. Eigentlich ging es sie ja auch nichts an …


  » Also sind Euch irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen, Ihr schmollt deswegen, aber wollt nicht mit mir darüber reden. Schön, dann sei es eben so.« Er hob die Schultern.


  »Gut, dann kann ich ja wieder gehen.« Sie wollte sich zur Tür wenden, doch er hielt sie auf.


  »Ihr bleibt!«


  »Wozu? Fast die gesamte Zeit über habt Ihr mich ignoriert. Was wollt Ihr jetzt auf einmal von mir?«


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten. »Wünscht Ihr Euch denn mehr Beachtung von mir?« Ein eigenartiges Glitzern lag in seinen Augen.


  Marsaili schluckte. Das Gespräch ging in eine Richtung, die ihr gar nicht behagte. »Ich wünsche mir nur, dass mir der nötige Respekt entgegengebracht wird, und der ist sicher nicht gewahrt, wenn Eure Barbaren mich einfach über die Schulter werfen.«


  »Ich höre mir gerne Eure Argumente an, doch hört mir erst mal zu. Stand der Wein bereits an Eurem Platz, als Ihr den Saal betreten habt?«


  Marsaili nickte. »Ja, der Becher stand bereits gefüllt dort. Wer ihn hingestellt oder etwas eingeschenkt hatte, weiß ich nicht.«


  »Entweder hat jemand unbemerkt das Gift hineingetan oder das Gift befand sich bereits im Becher, als er hingestellt wurde. Spült jedes Mal den Becher aus, bevor Ihr etwas trinkt, oder lasst Euch immer einen neuen geben, der nicht für Euch vorgesehen ist. Nehmt keine speziell für Euch bestimmten Speisen oder Getränke zu Euch. Holt Euch am besten alles selbst aus der Küche, sofern dies möglich ist. Ich werde mit der Köchin sprechen.«


  »Mit Mairghread?«


  Erstaunt sah er sie an. »Ihr kennt sie?«


  »Sèumas hat mich ihr gleich nach der Anreise kurz vorgestellt. Außerdem hat Alycie mich zu ihr geschickt, um etwas zu essen zu holen, als es Forveleth so schlecht ging.«


  Eine steile Linie bildete sich zwischen Ewens Brauen. »Es steht ihr nicht zu, Euch Anweisungen zu geben. Außerdem wollte ich nicht, dass Ihr allein seid nach dieser Angelegenheit.«


  »Denkt Ihr, die Köchin hat etwas damit zu tun?«


  Er hob die Schultern. »Eher unwahrscheinlich, doch kann man es nie ausschließen. Möglicherweise gibt es Leute, die Eure Verbindung mit mir nicht gerne sehen.«


  »Und wer soll das sein?«


  Er seufzte. »Davon gibt es zu viele.«


  »Wie kommt der Triath nan Eilean nur darauf, dieses Handfasting könnte weitere Kämpfe zwischen unseren Clans verhindern?«


  Ewen räusperte sich. »Nun, ich glaube, er hofft, dass daraus eine richtige Ehe wird, wie er es ursprünglich vorgesehen hatte.«


  »Er wollte eine richtige Ehe zwischen uns?«


  Ewen nickte. »Ja, doch konnte ich diese abwenden, da sie nicht unter Zwang erfolgen sollte, um das für ihn erwünschte Ergebnis zu erbringen. Diesem Argument konnte er folgen. Er dachte, wenn daraus eine Ehe auf freiwilliger Basis würde, dann hätten unsere Clans die Möglichkeit, die Fehde zu beenden.«


  »Sehr idealistisch. Doch Ihr wollt mich ganz gewiss nicht.« Sie verwünschte den Hauch von Bitterkeit, der in ihrer Stimme lag.


  Ewen trat näher zu ihr heran und taxierte sie. »Wollt Ihr denn eine richtige Ehe?«


  Marsaili schluckte. Ihr Mund war trocken geworden. »Natürlich möchte ich das.« Sie musste über seinen erstaunten, ja geradezu entsetzten Gesichtsausdruck lächeln. »Doch mit einem Mann meiner Wahl, einem Mann, den ich liebe.«


  Er nickte. »Liebe … Wie idealistisch. Seid Ihr gar eine Träumerin?« Er strich sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gab es nicht Pläne, Euch mit dem jungen Macpherson von Clunie zu verloben?«


  Marsaili nickte. »Ja, die gab es, allerdings nur von meiner Seite. Leider stimmte mein Vater dem nicht zu. Verzeiht, wenn ich nicht näher auf die Hintergründe dessen eingehen kann.«


  Soweit Marsaili mitbekommen hatte, wollte Beathag tatsächlich Domhnall Macpherson heiraten. Der Clan gehörte zwar ebenfalls zur Chattan-Konföderation, doch wollte er Duncan MacIntosh stets die Führung über diese streitig machen. Deswegen hatte der MacIntosh-Chieftain der Verbindung nicht zugestimmt. Zumindest waren das Marsailis Vermutungen, denn darüber schwiegen sich Beathag und ihre Eltern aus. Sie strebten zuletzt eine Verbindung mit dem Clan Keith an, soweit es ihr bekannt war.


  Domhnall Macpherson würde von ›Beathags‹ Handfasting mit dem Cameron-Chieftain alles andere als angetan sein. Als könnte er gegen das eine wie das andere etwas tun.


  Nachdenklich ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht. »Ihr seid ganz anders, als ich mir Euch vorgestellt habe.«


  Marsaili versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Offenbar hatte er Erkundigungen über Beathag eingeholt. »Das ist meistens so. Man sollte keine Urteile über jemanden fällen, vor allem dann nicht, wenn man die betreffende Person gar nicht kennt oder seit Tagen ignoriert.«


  »Ich habe Euch nicht ignoriert, sondern in Ruhe gelassen, da ich davon ausging, dass Ihr das so wolltet. Schließlich seid Ihr alles andere als freiwillig hier.«


  »Ebenso wenig wie Ihr mich freiwillig hier habt.«


  Sein Blick wurde eindringlicher. »Denkt Ihr das wirklich? Selbst Alexander von den Inseln kann mich nicht zu etwas zwingen, was ich gar nicht will.«


  »Ihr wollt Torcastle und dafür ist Euch kein Opfer zu groß.«


  »Wir werden ja sehen, wie groß das Opfer für mich sein wird.«


  Sie schluckte und wusste nichts darauf zu sagen.


  »Nun zu den Fragen Eurer Sicherheit. Ich werde Euch einen Vorkoster zuweisen. Verlasst die Insel nicht ohne Begleitung. Vor Eurem Raum werde ich zumindest nachts Wachen postieren.«


  »Warum schickt Ihr nicht gleich einen Wächter, der mir den ganzen Tag folgt?«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Wollt Ihr mich schützen oder überwachen?«


  »Ihr habt eine flinke Zunge, das muss ich Euch lassen. Ihr seid überhaupt anders als die meisten Frauen, die ich kenne.« Sein Blick ruhte etwas länger auf ihren Lippen und wanderte dann zu ihren Augen. Marsaili hätte in diesen dunklen Tiefen versinken können.


  Sie räusperte sich. »Inwiefern?«


  »Ihr seid alles andere als sanftmütig. Ihr sagt frei heraus, was Ihr wollt, und lasst Euch nichts vorschreiben.«


  Sie hob die Schultern. »Was kann ich dafür, dass die Frauen der Camerons offenbar kein Rückgrat besitzen?«


  »Gibt es sonst noch etwas, was Ihr wissen möchtet oder mir sagen wollt?«, fragte er.


  »Was erwartet Ihr von mir?«


  »Gar nichts, außer dass Ihr gehorsam sein werdet.«


  »Gehorsam? Wenn Ihr das wollt, so legt Euch einen Hund zu.«


  »Solange Ihr unter meiner Obhut steht, werdet Ihr Euch fügen müssen, wenn es um Eure Sicherheit geht.«


  Marsaili sah ihm tief in die Augen. »Wäre ich nicht in Eurer Obhut, so wäre meine Sicherheit erst gar nicht beeinträchtigt.«


  Dies schien ihn nachdenklich zu machen. »Dem kann ich bedauerlicherweise nicht widersprechen. Dennoch bleibt uns im Moment nichts anderes übrig, als ein paar nötige Maßnahmen zu treffen. Euch vor dem Ablauf des Jahres zu Euren Eltern zurückzuschicken, wäre ein zu großer Affront, den Ihr Euch sicherlich ebenfalls nicht wünscht. Außerdem würde ich damit den Vertrag mit Alexander brechen. Einem weiteren blutigen Kampf wäre dann der Weg geebnet.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich gewiss nicht.« Es wäre nicht nur ein Affront, sondern eine persönliche Schmach für Beathag. Ihre Cousine würde ihr das niemals verzeihen, obwohl sie deren Bürde auf sich genommen hatte. Außerdem würde Onkel Duncan sie gewiss ausfragen. Ihm als Beathags Vater würde es auffallen, nicht die Richtige vor sich stehen zu haben. Dann bekämen sie und ihre Eltern auch noch Ärger. Interne Clanstreitigkeiten konnten sie sich nicht leisten.


  »Also werden wir uns arrangieren müssen«, sagte Ewen.


  »Weil der Triath nan Eilean Euch Torcastle sonst wieder wegnehmen könnte? Er überlässt es Euch doch erst nach dem Jahr offiziell mit Brief und Siegel?«


  »Das will er vielleicht noch dieses Jahr tun oder spätestens im Frühjahr, auch wenn er versuchen wird, mich zu einer dauerhaften Verbindung mit Eurem Clan zu überreden. Eine Ehe mit Euch hätte auch einen großen symbolischen Charakter.«


  Die hätte sie allerdings, sofern Marsaili tatsächlich Duncan MacIntoshs Tochter wäre, anstatt nur deren Cousine …


  »Darf ich den Raum jetzt verlassen oder werde ich sonst wieder verschleppt?«


  »Wir haben das Nötigste besprochen. Geht, wenn Ihr wollt.«


  Marsaili trat hinaus. Wenn sie nur die richtige Tochter wäre. Ihr Dilemma wuchs von Tag zu Tag.


  


  Ewen wusste noch immer nicht, was er von seiner Verlobten halten sollte. Sie war anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Anfangs schien sie ihm ganz den Gerüchten zu entsprechen, doch inzwischen hatte sich sein Bild von ihr gewandelt. Beathag war eine manchmal dickköpfige, recht eigenwillige und selbstständige Frau.


  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür ließ ihn herumfahren.


  »Herein!«


  Ailbhe, die stämmige, schwarzhaarige Amme, trat ein.


  »Was gibt es? Ist irgendwas mit den Kindern?«, fragte er.


  »Es geht um Eure Verlobte. Soll ich sie mit den Kindern bekannt machen?«


  »Das wird nicht nötig sein, denn diese Verbindung ist nur für ein Jahr angedacht. Es besteht also kein Grund, die Kinder an sie zu gewöhnen. Wenn sie sich mit ihnen abgeben möchte, soll sie das tun, doch sie wird niemals ihre Mutter ersetzen.« Er konnte sich nicht vorstellen, dass Beathag nach Ablauf des Jahres im Haus des Feindes bleiben wollte.


  Die verwitwete Ailbhe, die selbst eine Tochter in Everes Alter hatte, nickte. »Aber gewiss doch, ma Laird.«


  »Unser Gespräch bleibt unter uns. Auch Eure Schwester soll nichts davon erfahren. Sie redet mir zu viel. Ich möchte nicht, dass meine Verlobte unter Geschwätz zu leiden hat.« Er mochte Beathag. Sie sollte das Jahr so gut wie möglich überstehen.


  Ailbhe sah zu ihm auf. »Das hat sie leider schon.«


  Ewen starrte die kleine, rundliche Frau an. »Wie meint Ihr das?«


  Diese blickte ihn leicht erschrocken aus ihren dunklen Augen an. »Nun, es wird bereits über sie geredet, weil Ihr nicht zu ihr gekommen seid in der Nacht des Handfastings und den Nächten danach. Man sagt, sie sei ungewollt, weil sie Duncans Tochter ist.« Natürlich hatte er niemanden offiziell darüber aufklären können, dass er sie gar nicht wollte, sondern verkündet, ihr Zeit geben zu wollen, ihn erst kennenzulernen vor der körperlichen Vereinigung. Alexanders Augen und Ohren waren schließlich überall.


  Ewen fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Haben denn die Leute nichts zu tun, als schlecht über andere zu reden?«


  Ailbhe zuckte mit den Achseln. »Nun, dazu haben sie offenbar immer Zeit. Leider. Mir gefällt das ebenso wenig wie Euch.« Sie seufzte.


  »Tragt mir zu, was über uns gesagt wird, aber hütet selbst die Zunge.«


  Ailbhe nickte. »Aber gewiss doch.«


  »Wie geht es den Kindern?«


  »Gut, wenn ich auch befürchte, dass Evere noch immer nicht über den Tod ihrer Mutter hinweggekommen ist. Domhnall hingegen entwickelt sich prächtig. Wollt Ihr ihn in Pflege schicken?« Sie sprach ihn damit auf die alte Tradition an, Söhne zwecks der Ausbildung anderen Rittern oder Herren zu geben. Dort wuchsen sie zusammen mit ihren Pflegegeschwistern auf, zu denen oftmals eine sehr enge Bindung entstand.


  Ewen nickte. »Doch, das werde ich tun, schließlich ist er schon sechs Sommer alt. Ich habe vor, ihn zu unseren Verbündeten, den MacMillans, zu schicken. Daher sind sie ja auch hier.«


  »Nicht wegen Sitheag? Entschuldigt, das ist mir rausgerutscht. Ich hätte es nicht sagen sollen. Ich weiß, dass es mich nichts angeht.« Sie sah ihn erschrocken an. Eine feine Röte überzog ihr Gesicht.


  »Meine Mutter hat Sitheag MacMillan eingeladen, nicht ich. Nun, ich kann es ihr wohl kaum untersagen. Morgen werden die meisten dieses Clans allerdings mit meinem Sohn zusammen abreisen.«


  »Ich befürchte, Sitheag macht sich noch Hoffnungen auf Euch wegen der damaligen Pläne Eures Vaters.«


  Er hob die Achseln. »Das mag sein, aber er hatte noch nichts geschworen. Dass sie mit ihnen kam, noch dazu so kurz vor dem Handfasting, ist ein unglücklicher Zufall. Ich bezweifle, dass sie sich noch Hoffnungen auf die von meinem Vater geplante Verbindung macht. Das ist doch schon so lange her. Außerdem ist sie eine der begehrtesten, schönsten Jungfern der Gegend mit einer nicht gerade geringen Aussteuer. Sicherlich kann sie sich der Freier kaum erwehren. Sie wird kaum auf mich warten.«


  »Ja, gewiss sollte man das meinen. Doch bemerkt Ihr nicht, wie sie Euch ansieht? Habt Ihr Euch noch nicht gefragt, warum sie mit zweiundzwanzig immer noch unverheiratet ist?«


  »Wie sieht sie mich denn an?«


  »So voller Bewunderung und Inbrunst.«


  »Nun, das tun so viele Frauen, dass ich es gar nicht mehr bemerke.« Ihm war zuwider, wie oberflächlich viele Frauen waren, die nur einen schönen Leib und den hohen Status sahen, aber nicht den Menschen, seinen Geist und den Verstand dahinter.


  Ailbhe räusperte sich. »Verzeiht mir meine Offenheit, aber diese anderen Frauen sind einfache Dirnen. Sitheag jedoch ist die Erbin der MacMillans. Ich kann Euch nur raten, es nicht mit unseren Verbündeten zu verderben. Sitheag weiß, dass Eure Verbindung mit der MacIntosh nur ein Jahr andauern wird und kaum mehr als eine Farce ist. Sie ist keineswegs dumm, auch wenn viele Männer nicht weiter als bis zu ihren hübschen Brüsten sehen. Redet mit ihr.«


  »Das werde ich, sollte es sich als nötig erweisen. Außerdem darf ich Alexander nicht vergessen.« Er konnte seine Absichten betreffend des Endes des Handfastings noch nicht offenlegen. Irgendeiner trug es immer zum Triath nan Eilean. Dieser hatte seine Ohren wirklich überall.


  »Ja, Alexander legt mehr Augenmerk darauf, was die Leute denken und tun, als Iain es vor ihm getan hat. Den interessierte …«


  Ewen unterbrach sie. »Behaltet dies lieber für Euch, bevor Alexander davon Wind bekommt. Obwohl er Iain nicht besonders schätzt, lässt er nichts auf seinen Onkel kommen. Seht nach den Kindern.«


  Ailbhe nickte eifrig. »Aber gewiss doch.« Die Amme verließ den Raum.


  Morgen würde Ewen mit seiner Belegschaft sprechen. Man solle Beathag einen Teil der Führung des Haushalts übergeben, wie es der Lady des Clans zustand. Dies wäre ein deutliches Zeichen, das dem Spitzel des Lairds nan Eilean gewiss nicht entgehen würde.


  Beathag konnte man allerdings nicht ganz vertrauen, auch wenn sie eine liebe Frau zu sein schien. Immerhin gehörte sie zum Feind, der ihre Position möglicherweise ausnutzen würde, um sich geheime Informationen über ihn zu beschaffen. Selbst wenn dies nicht in ihrer Absicht lag, würde ihr Vater sie unter Druck setzen. Er musste gewisse diskrete Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.


  


  Freunde und Feinde


  


  


  


  Forveleth ging es am nächsten Abend bereits besser und am übernächsten suchte sie wieder den großen Saal und die Küche auf. Offenbar hatte sie nichts dazugelernt, denn sie vergiftete sich weiterhin mit großen Mengen Ale und Claret.


  Ewen war Marsaili gegenüber ebenso höflich und distanziert wie immer. Forveleth trug ihr natürlich alle bösartigen Gerüchte zu, die sie aufschnappen konnte. Fast schien es ihr, als hätte diese Freude daran. Marsaili würde es der alten Hexe jederzeit zutrauen.


  Sie war erstaunt, dass man ihr einige verantwortungsvolle Aufgaben übertrug, die zu jenen der Lady des Schlosses gehörten. Vermutlich diente das nur dazu, den Spitzel der MacDonalds auf die falsche Fährte zu locken.


  Sie kümmerte sich gerade um die kleinen Kräuterbeete hinter der Burg, da bemerkte sie Schritte.


  »Was machst du da?«, fragte Evere, die langsam näherkam. Sie trug ein Plaid als Umhang zum tunikaähnlichen Gewand und lederne Brogues an den Füßen.


  »Ich ziehe Kresse. Die kannst du dir in dein Porridge mischen, wenn du willst.«


  »Igitt, die ist ja grün!«


  »Das ist eine Eigenart der Kresse.«


  »Aber ich esse nichts Grünes!«


  Marsaili hob die Achseln. »Es zwingt dich ja auch niemand dazu.«


  »Das ist gut.« Evere schien aufrichtig erleichtert zu sein. Sie zwirbelte ihren langen, roten Zopf. Ob ihre Mutter ebensolches Haar gehabt hatte? Das kleine Mädchen war jedenfalls eine Schönheit. Gewiss erinnerte sich Evere nicht an sie, da diese kurz nach ihrer Geburt verstorben war.


  Zwar verhielt sich Marsailis Mutter Caitrina ihr gegenüber immer sehr distanziert und kühl, doch zumindest hatte sie eine Mutter. Sie nie kennengelernt zu haben, wäre sicher schlimmer.


  Schweigend saß Evere eine Weile neben ihr und beobachtete sie. Dann fragte sie Marsaili, ob sie ihr im Garten helfen könne. Normalerweise oblag der Kräutergarten der Hausherrin, in diesem Falle Ewens Mutter, doch da diese keinerlei Interesse daran gezeigt hatte, war die Aufgabe an die Köchin gefallen. Mairghread war froh über Marsailis Hilfe und sie selbst fühlte sich endlich nicht mehr so nutzlos und ungewollt.


  Es klang paradox, doch sie sehnte sich nach Ewens Anerkennung. Er imponierte ihr als Führer seines Clans, der hart aber gerecht war. Als seine Verlobte war sie inzwischen bei einigen seiner Rechtsprechungen dabei gewesen. Seine Urteile fasste er immer erst, wenn er eine Sache von allen Seiten betrachtet hatte. Dann allerdings lag ihm ein Zögern fern.


  »Woran denkst du?«, fragte Evere.


  »An den kommenden Winter, denn es ist der erste, den ich nicht zuhause verbringen werde.«


  Evere sah sie mit einem für ein Kind in dem Alter untypischen Ernst an. »Bist du traurig, weil du hier sein musst? Aber Vater ist doch nett zu dir?«


  Marsaili sah sie erstaunt an. Was erzählte man hinter ihrem Rücken über sie und was wusste die Kleine darüber? Überhaupt erschien sie ihr überraschend scharfsinnig.


  »Das ist er. Ich habe mich damit abgefunden, dass mich nicht alle mögen. Außerdem war es zuhause wirklich langweilig. Hier sehe ich mal etwas anderes. Und dich hätte ich ja sonst niemals kennengelernt.«


  Evere strahlte. »Also bist du gern hier. Ich dachte schon, man hätte dich entführt.«


  »Nein.«


  »Kennst du dich denn mit Heilkräutern aus?«


  Marsaili nickte. »Ein bisschen. Für Wundauflagen, Schlaftränke und Aufgüsse gegen einige Wehwehchen reicht es.«


  Everes Interesse schmeichelte ihr. Wenigstens gab es jemanden hier, dem nicht egal war, was sie tat, von Mairghread, Mòrag und Isobail mal abgesehen.


  »Hat dir deine Mutter das beigebracht?«, fragte das Mädchen.


  Marsaili lachte. Allein der Gedanke, ihre stets elegante, überempfindsame Mutter Caitrina könnte im Garten arbeiten, war erheiternd.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eine ältere, irische Frau. Leider war sie nicht lange bei uns und musste weiterreisen, bevor ich meine Kenntnisse vertiefen konnte.


  Das Kind erstaunte sie. Sowohl ihre Art sich auszudrücken als auch ihr Wissensdrang waren höchst ungewöhnlich für ihr Alter.


  »Vermisst du deine Mutter?«, fragte Evere.


  Außerdem war das Mädchen eindeutig sehr neugierig.


  »Eigentlich nicht. Ich glaube, sie hat noch nicht mal gemerkt, dass ich weg bin. Ich werde dich lehren, was ich weiß. Doch kann Alycie dich sicherlich viel besser unterrichten als ich.« Zumal Marsaili nur für begrenzte Zeit hier sein würde …


  »Die hat immer keine Zeit. Ich glaube, sie weicht mir aus, weil mein Vater etwas dagegen haben könnte. Außerdem soll sie eine Hexe sein.«


  »Na, so schlimm ist sie gewiss nicht.« Ein wenig seltsam fand auch Marsaili die ältere Frau.


  »Sie wohnt allein in einer Hütte im Wald und sie darf nicht heiraten. Das Wissen hat sie von einer alten Frau und muss es an eine junge Frau weitergeben, wenn sie selbst alt ist. Die Leute sagen, sie habe das Auge des Teufels. Dennoch will Vater ihr eine Kammer auf der Burg anbieten.«


  »Warum wird sie dann hier geduldet?«


  »Weil sie heilen kann und schon viele Leben gerettet hat.«


  Marsaili seufzte. »Man sollte nicht alles glauben, was die Leute sagen. Außerdem vertraut dein Vater ihr offenbar. Also kann sie nicht so schlecht sein.«


  »Das tut er. Ich glaube, er vertraut ihr mehr als einigen anderen.«


  Marsaili kam ein Gedanke. »Gibt es sonst noch jemanden, der sich hier mit Heilkräutern auskennt?« Das wäre eine Spur zu der Giftmischerin oder dem Giftmischer …


  Evere biss sich auf die Unterlippe. Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Hm, Mairghread kennt sich mit Kräutern ein wenig aus, doch die denkt nur ans Essen. Gewürze und Aufgüsse, die allein dem Geschmack dienen.«


  »Das liegt vermutlich daran, dass sie Köchin ist.«


  Evere nickte. »Unsere Amme Ailbhe weiß etwas über Kräuter. Sie hat uns früher immer Aufgüsse gegen Blähungen und Magendruck gemacht. Und Sitheag kennt sich damit aus. Sie macht immer Wässerchen und Tinkturen für meine Großmutter.«


  Marsaili wurde hellhörig. »Meinst du Sitheag MacMillan?«


  Evere nickte. »Ja, ihr Clan und unserer sind befreundet. Großmutter mag Sitheag sehr. Sie hat rotes Haar, genau wie ich. Ich mag Sitheag auch, doch sie interessiert sich nicht für mich. Vermutlich bin ich zu jung dafür. Domhnall ist gestern mit ihnen abgereist.«


  Marsaili hatte die Abreise der MacMillans mitbekommen und bedauerte es, keine Gelegenheit gehabt zu haben, Domhnall kennenzulernen. Doch zumindest wäre Sitheag jetzt auch weg.


  »Die MacMillans sind abgereist? Dein Bruder ist jetzt bei Sitheag?«


  »Er ist nicht bei Sitheag, sondern den MacMillans in Pflege. Sitheags Onkel soll ihm das Kämpfen und andere Dinge beibringen. Sie leben am Loch Tatha. Da will ich auch mal hin. Vielleicht lehren sie mir ja auch das Kämpfen.«


  Marsaili starrte sie ungläubig an. »Du bist wirklich erst vier Jahre alt?«


  Die Kleine nickte. »Im Herbst werde ich fünf.«


  »Das ist ja bald.«


  »Ja, es ist in jenem Herbst, in dem meine Mutter vor fünf Wintern starb. Ich kann mich leider nicht an sie erinnern.« Evere wandte ihr Gesicht ab. Ihre Schultern zuckten.


  »Evere.« Marsaili hockte sich neben sie und umfing ihren kleinen Leib. Das Mädchen barg ihr Gesicht an Marsailis Schulter. Sachte strich sie der Kleinen über das wilde rote Lockenhaar, das sich aus dem Zopf gelöst hatte.


  »Ich bin schuld an ihrem Tod.« Everes Stimme war so leise, dass Marsaili sie nur mit Mühe verstehen konnte.


  »Aber sag doch nicht so etwas!«


  »Aber wenn es doch so ist! Würde es mich nicht geben, könnte sie noch leben.«


  »Soweit ich weiß, ist sie ertrunken. Dafür kannst du gar nichts.«


  Evere schluchzte. »Ich habe die Erwachsenen sagen hören, Ewen wäre gar nicht mein Vater. Er sieht mich nicht an, bemerkt mich kaum. Es ist, als sei ich nur Luft für ihn.«


  »Oh, Evere.« Marsaili drückte das kleine Mädchen an sich. Sie wusste allzu gut, wie es sich fühlen musste. Ihre Mutter hatte sie auch immer ignoriert. Für Caitrina gab es nur ihre beiden Söhne, die Tochter war unwichtig.


  Mitfühlend sah sie die Kleine an. »Du solltest den Gerüchten keinen Glauben schenken. Und selbst wenn es die Wahrheit wäre, trägst du keinerlei Schuld daran.« Ewen sollte sich schämen, dieses Kind zu ignorieren. Marsaili nahm sich vor, mit ihm darüber zu reden. Zwar ging es sie nichts an, doch konnte sie es nicht sehen, wie dieses Mädchen litt.


  »Und Ailbhe? Ist sie lieb zu dir?«


  Für ihr Alter war Evere viel zu ernst und lachte zu wenig. Das Mädchen löste sich aus Marsailis Umarmung und sah sie traurig an. »Ja, das ist sie, doch sie hat ihre eigene Tochter. Das mit mir ist nicht dasselbe, auch wenn sie versucht, mich das nicht spüren zu lassen. Sie will wieder heiraten. Wenn sie noch mehr Kinder kriegt, wird sie für mich keine Zeit mehr haben. Vielleicht bekomme ich dann auch eine andere Amme.«


  »Mach dir nicht zu viele Gedanken über die Zukunft. Meistens kommt es ohnehin ganz anders, als man denkt.«


  Evere seufzte. »Das befürchte ich auch. Aber ich habe Euch schon zu lange aufgehalten.« Sie erhob sich und ging davon.


  Marsaili rief ihren Namen, doch das Mädchen war bereits durch eine Seitentür in die Burg gehuscht. Sie war noch ganz betroffen von dem Gehörten. Sie wusste nicht, was sie mehr verstörte: dass die Kleine offenbar Dinge hörte, die ihr schwer zu schaffen machten, oder die Angriffe selbst.


  Sie vernahm Schritte. »Sieh an, sieh an. Seid Ihr jetzt eine der Mägde, dass Ihr im Dreck wühlen müsst?«, erklang eine hochnäsig klingende Stimme. Als sie den Blick hob, erkannte sie Sitheag, die auf sie zu stolzierte.


  »Ich dachte, Ihr seid gestern mit den anderen abgereist?« Schön wäre es gewesen. Sie hätte dieses Weib gewiss nicht vermisst …


  Sitheag lächelte sie von oben herab an. »Ihr irrt, ich bleibe eine Weile, voraussichtlich den ganzen Winter über ‒ als alte Freundin der Familie.«


  Marsaili behagte das gar nicht. Sie fand Sitheag äußerst unsympathisch, aber sie musste die andere Frau ja auch nicht mögen.


  »Und Ewens Freundin seid Ihr auch?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.


  Sitheag nickte, dass die roten Locken wippten. »Ja, natürlich. Wir sind sehr alte Freunde und das wird auch immer so bleiben. Keine andere Frau wird sich jemals zwischen uns drängen können, schon gar keine MacIntosh. Ihr verschwendet hier nur Eure Zeit. Heiratet doch den jungen Macpherson oder irgendeinen anderen aus Eurer Konföderation. Es gab übrigens wieder neue Angriffe auf Cameron- und auch auf MacDonald-Land. Menschen wurden getötet. Das führt zu Aufruhr in der Bevölkerung.«


  Marsaili starrte sie an.


  »Manche sagen, der Macpherson würde dahinter stecken, weil unser Chieftain ihm seine Braut gestohlen hat. Auch sind die Angriffe auf das Cameron-Land anders als die auf das MacDonald-Land. Während sie bei den anderen nur das Vieh stehlen, brennen bei uns die Höfe.«


  »Das sind nur Gerüchte oder gibt es Beweise, dass die Macphersons dahinter stecken?«


  »Sie haben keine Beweise. Noch nicht. Aber wenn es Eure Verbündeten waren, dann finden die Camerons das bald heraus und dann möchte ich nicht mit Euch tauschen, MacIntosh.«


  »Ich kann nichts dafür.« Marsaili schluckte. Das Schlimme war, dass sie selbst nicht völlig ausschließen konnte, dass die Macphersons hinter den Angriffen steckten. Schon lange neideten sie Beathags Vater den Rang als Oberhaupt der Chattan-Konföderation. Doch wie weit würden sie gehen, um Zwietracht zu säen?


  »Man sagt auch, der Macpherson sei Euch sehr wohlgesonnen und besitzt schon jetzt etwas, das eigentlich Ewen zustehen würde.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Marsaili, die noch immer verstört war von dem Gehörten.


  »Na, diese Gerüchte, die nicht nur der alte Lord Lovat verbreitet.«


  »So, was sagt er denn?«


  Sitheag lachte hämisch, was ihr schönes Gesicht hässlich wirken ließ. »Dass Ihr Eure Jungfräulichkeit bereits an den Macpherson verloren habt und nur ihn heiraten wollt. Vielleicht tragt Ihr ja bereits sein Balg unter dem Herzen und wollt es als Ewens Kind ausgeben.«


  Marsaili spürte Wut in sich aufsteigen. »Das geht dem alten Fraser und Euch einen Dreck an!«


  Sitheag lächelte süffisant. »Welch schmutzige Worte für die Tochter des Führers einer Konföderation von so vielen Clans.«


  »Ihr seid wohl neidisch, weil Euer Clan nur so winzig und unbedeutend ist?«


  Sitheag hob die Nase noch ein wenig mehr und sah Marsaili von oben herab an. »Neidisch? Auf Euch? Wie lachhaft! Da könnte ich gleich auf Ewens Pferd neidisch sein! Ihr mögt zwar mit ihm durch ein Handfasting verbunden sein, doch weiß jeder, der nicht gerade auf den Kopf gefallen ist, dass es sich nur um eine Täuschung handelt. Ewen würde Euch nicht mal wollen, wenn Ihr die letzte Frau auf der Welt wärt. Niemals werdet Ihr zwischen uns kommen!«


  »Wie kommt Ihr darauf, dass ich mich überhaupt zwischen Euch drängen will? Das ist außerdem gar nicht nötig, denn Eufrata NicEachainn steht ihm offensichtlich noch viel näher als Ihr! Oder habt Ihr etwa auch schon Eure Jungfräulichkeit an ihn verloren?« Das saß! Sitheag erbleichte und schnappte nach Luft. Sie starrte Marsaili hasserfüllt an. »Das werdet Ihr noch bereuen!« Sitheag sah aus, als würde sie jeden Moment ihre Fassung verlieren und entweder in Wut oder Tränen ausbrechen. Sie wandte sich abrupt um und stolzierte hoch erhobenen Hauptes davon.


  Marsaili sah ihr eine Weile nach. Wie wunderbar, wieder eine Feindin mehr … Auch von ihr würde sie sich nichts gefallen lassen, egal wie nah diese Ewen stand oder nicht. Andererseits war es wirklich nicht gut, dass sich solche Gerüchte über Beathag im Umlauf befanden.


  Doch viel schlimmer war das, was die Macphersons angeblich getan hatten. Handelte es sich wirklich um einen Rachefeldzug, weil Duncan MacIntosh dem jungen Macpherson nicht die Hand seiner Tochter zur Ehe gereicht hatte? Marsaili wusste nicht, wie Macphersons Vater zu der Angelegenheit stand.


  Sie hoffte, es handelte sich nur um Gerüchte und ihre Verbündeten hätten mit der Sache rein gar nichts zu tun. Sonst steckte sie in wirklich üblen Schwierigkeiten. Wenn das tatsächlich alles der Wahrheit entsprach, bräuchte Beathag sich als Urheberin des Ganzen bei den MacIntoshs nicht mehr blicken zu lassen. Es käme zu einer Schlacht, die alles zuvor dagewesene übertreffen würde. Doch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass es sich nur um Lügen handelte.


  


  Ertappt


  


  


  


  An einem Spätsommerabend wurde eine von Marsailis schlimmsten Befürchtungen wahr. Sie schlenderte allein am Strand zwischen den Bäumen und Büschen entlang. Nebel lag über dem See und umhüllte die sich im Winde wiegenden Zweige. Die Nachbarinseln konnte sie nicht erkennen. Alles war von diesem feinen Gespinst umgeben. Daran merkte man trotz der derzeitigen Wärme das Herannahen des Herbstes.


  Die Dämmerung legte sich bereits über das Land. Bald würde Padrai oder einer der anderen sie suchen, so wollte sie die letzte Ruhe genießen. Ewen ließ nachts ihre Kammer von einem Mann bewachen, wie er es angekündigt hatte. Aber die Wachen waren keineswegs so wachsam, wie der Chieftain sich das womöglich vorstellte. Schon das eine oder andere mal, als sie nachts den Abort aufsuchen musste, hatte sie ihn vor sich hin schnarchend aufgefunden. Allerdings musste sie zugeben, er lag dabei so ungünstig, dass man nur mit Mühe über ihn hinweg steigen konnte.


  Sie warf einen Stein flach ins Wasser und sah ihm nach, bis er versunken war. Bald wäre es zu kalt, um längere Zeit hier draußen zu stehen. Sie liebte diese Gegend und würde sie vermissen …


  Plötzlich wurde eine Hand auf ihren Mund gepresst. Jemand hielt von hinten ihren Leib umfangen und zog sie gegen sich. Es handelte sich eindeutig um einen Mann, denn er war deutlich größer als sie. Sie trat nach seinem Schienbein und versuchte sich dem Griff zu entwinden. Damit sie schreien konnte, biss sie ihm in die Hand. Doch anstatt von ihr abzulassen, wirbelte er sie nur blitzschnell herum, sodass die Luft aus ihrem Leib gepresst wurde, und riss sie in seine Arme.


  »Schrei nicht! Ich bin es, Beathag. Wie sehr ich mich nach dir verzehrt habe.«


  Der Irre kam ihr bekannt vor. Daher schrie sie noch nicht. Völlig schockiert erkannte sie, dass er keinen Fetzen Kleidung am Leib trug.


  »Ihr seid nackt!« Sie löste sich aus der unfreiwilligen Umarmung.


  »Ich bin hergeschwommen, da ich mir in meiner Verzweiflung nicht mehr anders zu helfen wusste. Am anderen Ufer habe ich ein warmes Gewand und ein Pferd für dich. Du musst mit mir kommen.«


  »Seid Ihr des Wahnsinns? Es wird Krieg geben.«


  »Der Cameron hat dich mir weggenommen.« Er starrte in ihre Augen und stutzte. »Was für ein Spiel wird hier überhaupt gespielt, Marsaili?«


  Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Dieser Mann hatte ihre Identität schneller herausgefunden als sie seine, obwohl er gewiss keinen Doppelgänger hatte.


  »Woher …«


  »Woher ich das weiß? Nun, Eure Cousine ist eine Winzigkeit kleiner als Ihr, hat einen Leberfleck auf der Schulter und ihre Augen sind etwas rauchiger, aber man muss schon sehr genau hinschauen und euch beide kennen. Was zum Teufel tut Ihr hier?«


  Sie rückte ihr Gewand zurecht, da tatsächlich besagte Schulter halb entblößt war, aber daran trug nur er die Schuld.


  Sie spürte Wut in sich aufsteigen trotz der Angst, entdeckt worden zu sein. »Genau dasselbe könnte ich Euch fragen. Ihr seid der Sohn des Macpherson, wenn ich mich nicht irre?«


  Er nickte. »Ja, der bin ich. Sie ist also in Gellovie?«


  »Natürlich ist sie dort, denn sonst würde der ganze Schwindel auffliegen.«


  Er wirkte nachdenklich. »Das würde erklären, warum sie nicht …«


  »Warum sie nicht was?«


  Domhnall sah sie eindringlich an. »Was für ein Spiel ist das hier überhaupt? Und warum weiß ich nichts davon?«


  Sie setzte ihn kurz über die Ereignisse in Kenntnis. Auch Beathags Erpressung verschwieg sie ihm nicht.


  »Unglaublich«, war das Einzige, was er darüber sagte.


  Sie wollte ihn fragen, ob er oder sein Clan etwas mit den Überfällen zu tun hatte, doch da sprintete er schon zum Ufer, neigte sich vor und glitt erstaunlich geräuscharm ins Wasser. Mit kraftvollen Zügen schwamm er davon, bis ihn kurz darauf der Nebel verschluckte.


  Marsaili schlug sich eine Hand vor den Mund. Sie wusste noch immer nicht, ob er etwas mit den Überfällen zu tun hatte.


  Sie sah Padrai näherkommen. »Ich dachte, ich habe eine Unterhaltung vernommen. War dort jemand bei Euch?«


  Sie war erstmals froh über den Nebel.


  »Ich spreche gelegentlich mit mir selbst.« Hoffentlich nahm er ihr diese Ausrede ab.


  Glücklicherweise schien er ihr die fadenscheinige Ausrede abzunehmen. Gewiss hatte er wieder mit irgendwelchen Frauen geschäkert und daher einiges nicht mitbekommen. Er reichte ihr seinen Arm und geleitete sie zurück zur Burg.


  Siedend heiß durchfuhr es sie. Der Sohn des Macpherson, einer der mächtigsten Clanführer der Chattan-Konföderation, wusste jetzt von ihrem kleinen Vertauschspiel. Was würde er tun? Sie vermutete, dass es in seinem eigenen Interesse lag, Stillschweigen zu bewahren. Doch sie kannte ihn nicht und konnte daher kaum einschätzen, wie er reagieren würde.


  Fest stand jedoch, dass Domhnall Macpherson und sie in verdammt üblen Schwierigkeiten stecken würden, sollte man ihn auf Cameron-Land aufgreifen.


  


  Marsaili, die lange Ausritte mit ihrem Bruder in die Wälder von Badenoch gewohnt war, fühlte sich inzwischen wie eine Gefangene auf Eilean nan Craobh. Besonders groß war das die Burg umgebende Landstück nicht. Dieses reichte gerade für die Kräuterbeete, einen kleinen Wald, einen Hühnerstall und ein paar Häuser.


  Sie ging sehr gerne am Ufer entlang und sah hinaus auf die Weiten des Sees, zu den anderen Inseln oder zum Festland hinüber. An einer Seite befanden sich an zwei hölzernen Stegen die Boote, die für die Überfahrt genutzt wurden. Aus der Ferne konnte Marsaili das Dorf A'Chorpaich erkennen. Dahinter dehnte sich ein Pinienwald aus.


  Bei ihrer Anreise hatte sie das Dorf bedauerlicherweise nicht erkunden können. Dies beabsichtigte sie bald nachzuholen. Außerdem hoffte sie, dort die eine oder andere Neuigkeit aufzuschnappen. Von Domhnall Macpherson hatte sie glücklicherweise nichts mehr gehört, obwohl seit dem Vorfall inzwischen einige Wochen ins Land gezogen waren. Er schien also mit heiler Haut davongekommen zu sein, es sei denn, jemand hatte ihn getötet, ohne zu erkennen, um wessen Sohn es sich handelte. Ansonsten galt es abzuwarten, was die Macphersons unternehmen würden.


  Der Wald hinter A'Chorpaich interessierte Marsaili ebenfalls. Sie hielt sich gern in der freien Natur auf und Schottland war nicht unbedingt reich an Bäumen. Früher soll das anders gewesen sein, wenn man nach den Erzählungen der Alten ging.


  Außerdem wusste sie nicht, wie lange der Herbst noch andauern würde. Bald schon konnte es kalt und stürmisch werden. Es glich ohnehin einem Wunder, Mitte September noch diese warmen Temperaturen genießen zu können.


  In der letzten Zeit war es auch hinsichtlich der Überfälle ruhiger geworden, doch Ewen schien dem Frieden nicht zu trauen, was sie auch verstand. Natürlich würde sie nicht allein gehen, was er wohl kaum zuließe. Das wäre wohl äußerst leichtsinnig, auch wenn es sich nur um ein kleines Dorf von Bauern und Fischern handelte.


  Marsaili schlenderte zum Bootshaus, wo ständig Wachen positioniert waren. Die drei Männer dort kannte sie nicht gut, zumal sie häufiger mit anderen vom Dorf abwechselten. Sie grüßte sie freundlich und bat sie, ihr eine Begleitung nach A'Chorpaich mitzuschicken.


  Die Männer sahen sie erstaunt an.


  Der mit dem roten Bart räusperte sich. »Das geht leider nicht, ma Leddy. Das ist gegen die Anweisungen des Lairds.«


  Marsaili sah ihn indigniert an. »Ich werde also hier festgehalten wie eine Gefangene?«


  Der Mann zwirbelte seelenruhig seinen Bart. »So würde ich es nicht bezeichnen, doch wenn es der Laird erfährt, bekommen wir Ärger. Ihr bleibt also hübsch hier. Oder fragt den Chieftain selbst, ob Ihr die Insel verlassen dürft. Ohne seine Anweisung dürfen wir Euch leider nicht rüber bringen.«


  Es war wohl aussichtslos, sich weiter mit diesem Mann zu unterhalten. Daher ging sie zurück zur Burg. Dass sie Wachen mitnehmen musste, verstand sie ja, aber sich eine Genehmigung einholen zu müssen glich Freiheitsberaubung.


  Sie lief Padrai auf dem Burghof entgegen. »Wo ist der Chieftain?«


  Er trug einen Berg Wäsche für eine der Wäscherinnen. Die kleine, dunkelhaarige Frau neben ihm senkte den Blick.


  Padrai schenkte ihr ein Lächeln. »Oben in seiner Kammer. Tretet einfach ein. Da Ihr seine Verlobte seid, wird er wohl kaum etwas dagegen haben. Ich vermute sogar, er erwartet Euch bereits.«


  Erstaunt sah sie ihn an. Wie konnte das sein? »Ahnt er wohl, ich würde ihn aufsuchen wollen?«


  Padrai zwinkerte ihr schelmisch zu. »So ähnlich.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, das werdet Ihr schon noch erfahren.«


  Sie ließ sich den Weg dorthin beschreiben, bedankte und verabschiedete sich. Padrais Aufmerksamkeit galt sogleich wieder der zierlichen Frau an seiner Seite.


  Marsaili betrat die Burg. Sie fand Ewens Kammer ohne Weiteres und klopfte an. Doch da niemand reagierte, trat sie einfach ein, wie Padrai ihr geraten hatte. Rasch schloss sie die Tür hinter sich, denn kein Highlander mochte Zugluft.


  Der Raum war karg und äußerst zweckmäßig eingerichtet, doch das registrierte sie nur nebenbei. Ewen hatte ihr den Rücken zugewandt. Er war vollkommen nackt!


  Marsaili schluckte. Sie konnte den Blick nicht von seinem muskulösen Rücken, dem festen Po, seinen schmalen Hüften und den kräftigen Beinen abwenden. Eigentlich sollte sie so schnell wie möglich von hier verschwinden …


  Genau in diesem Moment wandte er sich um. Überrascht zog er die Augenbrauen in die Höhe, machte jedoch keine Anstalten, seine Blöße zu bedecken. Sie konnte nicht widerstehen und ließ ihren Blick kurz über ihn gleiten. Seine körperliche Anziehungskraft war jenseits von allem, was sie bisher erfahren hatte. Verlegenheit, aber auch Erregung ließen ihr die Röte heiß ins Gesicht schießen. Sie wollte kehrtmachen und den Raum wieder verlassen, aber er hielt sie auf.


  »Bleibt und sagt mir, warum Ihr mich aufgesucht habt.«


  Also erwartete er sie nicht. Warum hatte Padrai dann so etwas behauptet? Sie hatte ja schon früher vermutet, er gehöre zu jenen, die eine richtige Ehe zwischen Ewen und ihr befürworteten. Also war sie Padrai in die Falle gegangen.


  »Ich …« Marsaili leckte sich über die Lippen. Ihr Mund war plötzlich trocken. Er sah aus wie ein Mann aus einem erotischen Traum. Verwirrt versuchte sie, den Blick von seiner imposanten Erscheinung abzuwenden, was ihr nur teilweise gelang. Wie von selbst wanderte er immer wieder über seinen Leib.


  Himmel, er hatte tatsächlich eine Erektion. Forveleth hatte es sich in ihrer üblichen direkten Art nicht nehmen lassen, sie noch vor dem Handfasting eingehend aufzuklären. Marsaili wurde ganz heiß bei seinem Anblick. Trotz ihrer Unschuld tauchten erotische Bilder in ihrem Geist auf, in denen sie mit Händen, Lippen und Zunge seinen Leib erkundete. Einen schöneren Mann konnte sie sich nicht vorstellen und noch dazu einen, der Charakter, Humor und Verstand besaß. Wäre er kein Cameron, so würde er ein wahr gewordener Traum sein.


  Sie verspürte Verlegenheit. Der Moment war denkbar ungünstig, ihr Anliegen vorzutragen. Schließlich konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.


  Verschämt senkte sie das Haupt, beobachtete ihn aber weiterhin durch den Schleier ihrer Wimpern. »Ich sollte wieder gehen.«


  »Nein, Ihr habt gewiss einen Grund, mich aufzusuchen. Nun sagt schon, was belastet Euch?«


  Seiner ernsten Miene nach zu urteilen meinte er es aufrichtig. Überhaupt hatte er sich in der letzten Zeit mehr mit ihr abgegeben und sie zuvorkommend behandelt, als wäre er an ihr interessiert … Aus diesem Mann wurde sie wirklich nicht schlau.


  »Ich …« Marsaili schluckte. Sie verspürte ein Flattern in ihrem Bauch bei seinem Anblick. »Nun, ich wollte nach A'Chorpaich.«


  Ewen trocknete sich ab. Zu ihrer Erleichterung, aber auch ihrem Bedauern wandte er ihr jetzt die Rückseite zu. Doch das war ebenfalls nicht viel besser für ihr aufgewühltes Gemüt. Er zeigte ihr kurz seinen muskulösen Rücken und den wohlgeformten Hintern und stieg dann in schlichte, wildlederne Triubhas.


  Ewen drehte sich um und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das trifft sich gut. Ich habe in dieser Woche dort auch etwas zu erledigen. Das ziehe ich vor und komme mit Euch.«


  Marsaili, die sich noch immer etwas schwach in den Beinen fühlte aufgrund seines Anblicks, wich einen Schritt zurück. »Ihr wollt wirklich mitgehen?«


  »Erstaunt Euch das so?«


  »Ja. Nein. Ihr habt dort gewiss etwas zu erledigen.«


  »Ich hätte früher mit Eurem Anliegen gerechnet. Es muss Euch furchtbar eintönig vorkommen hier auf der Insel.« Sein Lächeln wirkte ansteckend. Seine Lippen waren voll und sinnlich.


  »Es geht so.«


  »Wenn ich nicht gelegentlich was anderes sehen würde, wüsste ich die Schönheit dieses Landstrichs wohl irgendwann nicht mehr zu schätzen. Es trifft sich gut, dass Ihr hergekommen seid.«


  »Also habt Ihr mich erwartet?«


  Seine Miene wurde ernst. »Nicht direkt, aber ich habe etwas mit Euch zu besprechen.«


  Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  »Ich habe in der letzten Zeit einige Leute zu Forveleths Vergiftung befragt. Dabei fand ich heraus, dass man Euch Wein von einem Krug gegeben hat, der nicht für Euch bestimmt war. Offenbar hatte meine Mutter wieder Schlafstörungen. Eine Dienerin gab diese starken, aber nahezu geschmacklosen Kräuter in einen Becher mit Claret, allerdings zu viel davon. Eine der Mägde hat die Krüge verwechselt. Jedenfalls bekam meine Mutter an diesem Abend ihren Schlaftrunk nicht, sondern nur Claret.«


  Erschrocken sah sie ihn an. »Dann wollte man Eure Mutter vergiften?«


  Er hob die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber auch hier muss ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Jedenfalls habe ich jetzt auch eine Wache nachts vor ihrer Tür postiert. Haltet Eure Augen und Ohren offen. Wenn Euch etwas seltsam erscheint, berichtet es mir umgehend.«


  Sie nickte. »Natürlich. Nehmt Eurer Mutter diese starken Kräuter weg, bevor sie sich noch versehentlich selbst damit vergiftet.« Da der Macpherson wohl kaum der Urheber der Vergiftung war, konnte sie diesen gewiss außen vor lassen …


  »Das habe ich bereits getan, sogar entgegen ihrem Protest. Mir war zuvor nicht bewusst, dass sie solch starke Kräuter verwendet. Diese sind in der Tat äußerst gefährlich, wenn man sie überdosiert. Was mit Forveleth geschehen ist, tut mir aufrichtig leid. Es hätte Euch ebenso widerfahren können.« Er wirkte betroffen.


  »Dafür könnt Ihr nichts.«


  »Aber Ihr steht in meiner Verantwortung. Es ist noch nicht vorbei, wir müssen vorsichtig sein. Ich werde der Sache weiterhin nachgehen. Darauf habt Ihr mein Wort. Ich habe immer noch den Verdacht, dass Ihr und nicht meine Mutter das geplante Opfer des Giftanschlags gewesen seid. Man wollte uns womöglich auf eine falsche Fährte locken.«


  »Wie kommt Ihr zu dieser Überzeugung?«


  »Intuition. Sie hat sich schon häufig als richtig erwiesen.« Eindringlich sah er sie an. Sie genoss es, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Er war einfach unwiderstehlich. Marsaili hielt es für ein Wunder, dass er in den vier Jahren seit Fynvolas Tod nicht wieder geheiratet hatte. Interessierte Frauen gab es sicher genug und ganz offensichtlich hatte er mindestens eine Geliebte gehabt.


  »Warum habt Ihr nicht wieder geheiratet?«, fragte sie.


  Er zog sein Hemd über und befestigte sein Plaid über der Schulter mit einer Brosche aus Messing.


  »Ich hatte genügend andere Dinge zu tun, als mich nach einer Braut umzusehen. Außerdem gibt es für mich keinen Grund, erneut zu heiraten, denn ich habe bereits zwei Erben. Ich würde auch nicht zögern, meine Tochter als Haupterbin einzusetzen, hätte ich keinen Sohn. Sie wird eine starke Frau werden, denn sie ist ihrer Großmutter zumindest vom Wesen her ähnlicher als …« Er unterbrach sich selbst, als spräche er ein Thema an, das ihm selbst nicht behagte. »Lasst uns nun gehen.«


  Offenbar wollte er über das Thema nicht sprechen, zumindest nicht mit ihr. Vermutlich war es unkomplizierter, eine Geliebte zu haben als eine Ehefrau.


  Marsaili folgte ihm hinaus. Sie freute sich auf die Zeit in A'Chorpaich. Kurz überlegte sie, Forveleth zu fragen, ob diese mitkommen wollte. Doch schlief sie gewiss noch. Außerdem bevorzugte sie es, mit Ewen allein zu sein. Wer wusste, wann sich ihr diese Gelegenheit nochmals bieten würde?


  Ewen nahm zwei seiner Männer mit, die Körbe trugen für die Hühner, die sie zu erwerben gedachten. Marsaili war bereits ganz aufgeregt, als sie in das Boot stiegen. Drei Wachmänner begleiteten sie. Eigentlich sollte sie sich Gedanken machen, warum sie so viel Wert auf seine Anwesenheit legte. Verlor sie bereits ihr Herz an ihren Feind?


  


  Das Spiel mit dem Feuer


  


  


  


  Ewen blickte hinaus auf die Wellen des Sees, um nicht die Frau an seiner Seite anzustarren. Sie sah wunderschön aus mit den glänzenden dunkelbraunen Locken, der hellen Haut und diesen Augen, deren Farbe je nach Lichteinfall zwischen Rauch- und Mitternachtsblau changierte. Ein zarter Duft nach Rosen und Veilchen umfing sie.


  Die Versuchung, sie zu berühren, war immens. Er sehnte sich auf eine Weise nach ihr, die ihn ängstigte. Dabei hatte eine Frau keinen Platz in seinem Leben, das wäre einfach zu kompliziert. Zumindest hatte er das gedacht.


  Überrascht stellte er fest, dass er sie mochte und sehr schätzte. Er war neugieriger auf sie, als er es sein sollte. Ewen sah den Ausflug als eine Gelegenheit an, seine Verlobte besser kennenzulernen, auch wenn er nur eine begrenzte Zeit an sie gebunden sein würde. Es konnte ja wohl kaum schaden. Vielleicht fand er dabei etwas über den Feind heraus. Junge Frauen waren oft redselig …


  Die Überfahrt dauert nicht lange. Auf der anderen Seite gab es ebenfalls zwei hölzerne Stege. Einer seiner Leute band das leicht schwankende Boot fest. Hier am Ufer hielten Tag und Nacht abwechselnd drei seiner Männer aus dem Dorf Wache.


  Ewen ergriff Beathags Hand, um ihr hinaus zu helfen. Die unverfängliche Berührung allein genügte, um ihre Knie weich werden zu lassen. Als sie strauchelte, umfing er sie, damit sie nicht hinfiel. Ihr Leib fühlte sich so zart und zerbrechlich an. Unwillkürlich presste er sie ein wenig fester an sich. Ihr Duft brachte ihn fast um den Verstand. Sie so nah zu spüren war mehr, als er ertrug. Abrupt ließ er die Frau los, die seine Sinne so durcheinanderbrachte.


  Am liebsten würde er sich auf sie werfen, sie küssen und diesen herrlichen Leib erkunden. Doch das war gar keine gute Idee. Falls er sie zu sehr mögen sollte, würde es ihm schwerfallen, sie nach Ablauf des Jahres wieder gehen zu lassen. Es war offensichtlich, dass sie am liebsten nicht hier sein wollte. Wer konnte ihr das auch übel nehmen, da sie sich unter Feinden befand, von denen sie einige äußerst kühl und abweisend behandelten?


  Ihm selbst erging es da anders. Er hatte einfach nicht mit dieser Anziehungskraft rechnen können, als er sich widerwillig mit dem Handfasting einverstanden erklärt hatte. Nie hätte er das geahnt … Damals dachte er noch, eine verwöhnte, egoistische Verlobte zu bekommen, die keinerlei Verlockung für ihn darstellen würde. Man sollte Alexanders Entscheidungen nicht unterschätzen …


  »Erst das Vergnügen, dann die Arbeit«, sagte er.


  Beathag sah ihn erstaunt an. »Ist das nicht für gewöhnlich anders herum?«


  Ewen lächelte. »Das schon, doch ist es schwerer, den Tag zu genießen, wenn man die ganze Zeit Hühner mit sich herumschleppen muss. Auch für die Hühner ist das nicht angenehm. Wenn Ihr schon hier seid, so sollt Ihr zudem etwas von der Gegend sehen.« Er war fest entschlossen, sie für ihren unfreiwilligen Aufenthalt hier und die kühle Behandlung durch einige seiner Clanmitglieder zu entschädigen.


  Wenn sie nicht die Tochter des Feindes wäre, so würde er ihr wohl bereits den Hof machen … Aber so war alles anders. Es gab zu viele Widerstände und Gegenkräfte. Er hatte wirklich schon genug am Hals und sie würde gewiss auch nicht hier bleiben wollen, so abweisend, wie sie hier von einigen behandelt wurde.


  Die Freude und der Glanz in ihren Augen nahmen ihm fast den Atem. Indem er mit ihr zusammen war, begab er sich in gefährliche Gefilde, doch wollte und konnte er sich ihr nicht ganz entziehen. Es war ein gefährliches, verlockendes Spiel mit dem Feuer.


  


  Marsaili war wirklich überrascht von Ewen, dass er ein kleines Picknick vorbereiten hatte lassen. Auf einer Wiese vor dem Pinienwald östlich von A'Chorpaich breiteten sie eine Decke aus. Es gab Oatcakes, selbst gemachten Käse, süße weiße Trauben, haltbare Hammelpasteten und kühlen roten Wein. Dies stellte ein wahres Festmahl dar, denn meistens wurden Hafer und Gerste gegessen.


  Auch seinen drei mitkommenden Männern hatte er etwas einpacken lassen. Immer nur einer von ihnen aß, die anderen liefen wachsam umher, damit ihnen Auffälligkeiten nicht entgingen.


  Marsaili lehnte sich leicht zurück, um die sanften Sonnenstrahlen und den leichten Wind zu genießen. »Die Gegend ist wirklich wunderschön.«


  Er nickte. »Ja, Lochaber ist eindeutig etwas Besonderes.«


  Es erschien offensichtlich, wie sehr er die wilde Schönheit dieses ungezähmten Landes liebte. Sie konnte ihn verstehen, denn auch sie war fasziniert von dieser Gegend. Es würde ihr schwerfallen, von hier wegzugehen, was nicht allein an der Landschaft lag …


  Ewen war heute anders als sonst. All die Pflichten, die er als Chieftain zu erfüllen hatte, schienen weit weggerückt zu sein. Er wirkte unbeschwerter und ausgelassener. Dennoch entdeckte sie einen Rest von Anspannung an ihm, als sie ihn wiederholt dabei ertappte, wie er einen prüfenden Blick über die Landschaft gleiten ließ.


  Als ein freches, rotes Eichhörnchen ihnen eine Traube stahl, lachte er laut auf, sodass die braunen Augen blitzten. Dieses Lachen veränderte seine sonst so strengen Züge. Er wirkte ein wenig jungenhaft, war aber zugleich von einer Maskulinität, die ihr den Atem raubte. Sie konnte kaum die Blicke von seiner attraktiven Gestalt abwenden.


  Dieser Mann war ihr Verlobter und doch wieder nicht, was sie so langsam bedauerte. Jede Frau würde ihn interessant finden und näher kennenlernen wollen. Was auch immer ihn den Glauben in die Liebe verlieren hat lassen, er war es gewiss wert, um ihn zu kämpfen. Doch konnte sie das ihr eigenes Seelenheil kosten. War sie bereit, den Preis dafür zu bezahlen?


  Marsaili erschrak über ihre eigenen Gedanken. Bisher hatte kein Mann ihr Interesse derart wecken können wie er. Die meisten Männer, die sie bislang kannte, sah sie bestenfalls als Freunde an. Ihnen gegenüber empfand sie keineswegs diese verwirrenden Gefühle wie für ihn. Warum musste ihr dies gerade mit dem Erzfeind ihrer Familie widerfahren? Sollte sie sich gegen alle Widerstände mit ihm einlassen, so brauchte sie sich bei ihrer Familie jedenfalls nicht mehr blicken lassen.


  Marsaili erhob sich und spazierte zum Waldrand, wo sie ein paar wilde Erdbeeren entdeckt hatte. Sie beugte sich hinab, um sie zu pflücken. Der Duft wilder Blumen und frischer Kräuter drang ihr dabei in die Nase.


  Ewen hastete ihr hinterher. »Ihr solltet nicht allein gehen, weil …« Sorge stand in seinem Blick.


  »Ich bin aber nicht allein. Ihr seid bei mir. Es wird mir also nichts geschehen.«


  Sein Blick glitt unruhig über den Waldrand. Dieser Mann litt eindeutig unter Verfolgungswahn. Ob man als Chieftain mit einer Verantwortung über viele Menschen so wurde?


  Marsaili schob ihm eine Erdbeere in den Mund, bevor er weitere Protestworte äußern konnte. Dabei streiften ihre Fingerspitzen seine Lippen, die sich weich und seidig anfühlten. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den Kuss, den sie am Tag ihrer Verlobung geteilt hatten. Anfangs war er zart gewesen, doch hatte er eine zurückgehaltene Leidenschaft erahnen lassen, die einem rasenden Feuer glich. Leidenschaft war es neben Liebe, wonach Marsaili sich insgeheim so sehr verzehrte. Ob sie beides jemals zusammen würde erleben können? Würde ihr Mann so ähnlich sein wie Ewen?


  Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, als er selbst ein paar von den süßen Früchten pflückte und sie ihr in den Mund schob. Er leckte sich über die wohlgeformten Lippen, die zu kosten sie nur so wenige Male das Vergnügen hatte.


  Sein Blick traf den ihren. In seinem lag für einen Moment ein Ausdruck von Einsamkeit, Melancholie und tiefer Sehnsucht, was sie für ihn als ungewöhnlich empfand. Offenbar gewährte er ihr einen raren Einblick in sein Innerstes. Mit jede Faser ihres Seins sehnte sie sich nach ihm.


  Er beugte sich über sie, betörte sie mit seiner Nähe, seinem Duft und der unnachahmlichen Süße der Frucht, die er zwischen ihre Lippen schob. Sie leckte über seinen Daumen. Als er sich zurückzog, verspürte sie ein gewisses Verlustgefühl. Unwillkürlich starrte sie auf seine Lippen, erfüllt von einer tiefen Leidenschaft, wie nur er sie in ihr zu erwecken vermochte.


  Ewen legte plötzlich eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Mit vollendeter Zärtlichkeit strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann spürte sie die Weichheit und Süße seiner Lippen auf den ihren. Er schmeckte nach den Früchten, die er gekostet hatte. Sein Kuss war zuerst sanft, doch als sie sich ihm bereitwillig öffnete, drang er voller Kühnheit in ihren Mund vor.


  Marsailis Herz flatterte, ihr Kopf fühlte sich leicht benebelt an und ihre Sinne waren ganz von diesem Mann erobert. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Ewen vergrub eine Hand in ihren Locken, während die andere ihren Rücken erkundete. Ihr Innerstes bebte, Marsaili fühlte sich zutiefst aufgewühlt.


  Plötzlich ließ er von ihr ab und sah sie überrascht an. »Entschuldigt, ich wollte das nicht«, sagte er mit atemloser Stimme.


  Seine Worte verursachten einen unerwarteten Schmerz in ihrem Brustbereich.


  Entsetzt sah sie ihn an. »Ihr wolltet das nicht? Ihr wolltet mich nicht? Warum habt Ihr dann …«


  »Es tut mir leid. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Das hätte ich nicht tun sollen, denn es war nicht richtig von mir. Es ist nicht so, dass ich Euch nicht wollte, aber in einem Jahr trennen sich unsere Wege.«


  Sie verspürte tiefes Bedauern. Er wollte sie also zumindest körperlich, aber er würde sie dennoch gehen lassen, da eine feste Bindung nicht in seinem Sinn stand. Aber erging es ihr nicht ähnlich? Ihm konnte sie keine Schuld daran geben.


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, denn ich war ebenso daran beteiligt. Außerdem sind wir beide keine Feinde, auch wenn unsere Clans sich bis aufs Blut hassen.«


  Überrascht sah er sie an. »Ihr seid bemerkenswert, Beathag.«


  Sie hasste es, den Namen ihrer Cousine aus seinem Mund zu vernehmen, wenn er doch eigentlich sie damit meinte.


  Traurigkeit umschattete seinen Blick. »Unter anderen Umständen und wären unsere Clans nicht derart verfeindet … Aber es ist eben nun mal so und das können wir nicht ändern. Wir sollten das Beste aus diesem Jahr machen und dann jeder seiner Wege ziehen.«


  Ewen hatte recht: Es konnte niemals gut gehen, denn ihre Clans hassten einander. Offenbar war sich der Triath nan Eilean dem Ausmaß dieses Hasses nicht ganz bewusst, sonst hätte er wohl kaum eine derart unsinnige Verbindung eingefordert. Oder ‒ was wahrscheinlicher war ‒ seine Verzweiflung angesichts seiner schwindenden Macht war derart groß, dass er die ihm loyalen Clans unbedingt vereint sehen musste. Was dies wohl für die Zukunft von Schottland bedeutete?


  »Gefällt es Euch hier?«, fragte Ewen, als sie zurück zu ihrer Decke gingen. Offenbar wollte er sie auf andere Gedanken bringen.


  Marsaili fiel auf, dass er sie noch immer eingehend betrachtete. Dann wanderte sein Blick zum Loch Eil, auf dessen leichtem Wellengang sich das Sonnenlicht glitzernd brach. Winzig wirkten die Inseln von hier aus und verwunschen sah Eilean nan Craobh aus. Sie wusste, dass er alles tun würde, um seine Leute dort zu schützen, aber auch um Torcastle zu bekommen, das seinem Clan so wichtig war.


  »Habt Ihr viele Feinde?«, fragte sie.


  Verwundert sah er sie an. Offenbar hatte er nicht mit dieser Frage gerechnet. »Neben dem Clan Chattan meint Ihr? Leider so einige. Es vergeht kaum ein Sommer ohne eine neue oder alte Fehde. Dabei wäre es besser für Schottland, würden wir uns endlich mal einig sein. Unsere Kämpfe gegeneinander sind eine Schwäche, die England sich zunutze machen wird, um uns in die Knie zu zwingen. Und es könnte ihnen gelingen, befürchte ich. Wenn wir uns einig wären … Aber das ist wohl ein Wunschgedanke, der, wie es derzeit aussieht, auch nicht unter dem schottischen König realisierbar ist.« Tiefe Melancholie lag in seiner Stimme. Sie verstand ihn allzu gut.


  Marsaili nickte. »So ist es. Stattdessen heiraten die verbundenen Clans untereinander und bekriegen sich mit dem Rest.«


  Er strich sich durchs Haar. »Das ist wahr.«


  »Man redet darüber, dass Ihr Euch mit Sitheag MacMillan verloben hattet wollen.«


  Ewen sah sie durchdringend an. Offenbar war diese indiskrete Frage nicht besonders willkommen.


  Sie räusperte sich. »Es tut mir leid, ich sollte nicht so neugierig sein.«


  Ewen zuckte mit den Achseln. »Es stimmt, dass einige der Clanmitglieder und meine Mutter mich gerne mit ihr vermählt sehen wollen, zumal die MacMillans langjährige Verbündete von uns sind.« Ewen wirkte gleichmütig. Weder bestätigte noch negierte er seine eigenen Absichten Sitheag betreffend.


  »Sie hat sich ziemlich herablassend mir gegenüber geäußert«, sagte Marsaili.


  Dies erweckte seine Aufmerksamkeit. »Wer? Meine Mutter?«


  »Nein, Sitheag.«


  Für einen kurzen Moment blitzte Wut in seinen Augen auf. »Sitheag sollte es vermeiden, Euch zu beleidigen, selbst wenn es nur eine Verlobung auf Zeit ist. Sie sollte sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten.«


  Marsaili bedauerte es, dieses Thema angesprochen zu haben, denn die zuvor gute Stimmung war nun gedrückt.


  Sie schluckte. »Es tut mir leid, Euch verärgert zu haben.«


  »Ihr habt mich nicht verärgert. Es war richtig, dass Ihr mich darüber unterrichtet habt. Sollte Sitheag Euch das Leben schwer machen, so sagt es mir, denn ich werde das nicht zulassen. Da nützt es auch nichts, dass sie die Erbtochter unserer Verbündeten ist.«


  Marsaili verspürte ein schweres Gefühl in der Brust. Die Erbtochter seiner Verbündeten würde er mittelfristig wohl kaum ablehnen können. »Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst zu wehren.« Sie hatte ursprünglich vorgehabt, der Rothaarigen aus dem Weg zu gehen, doch schien der Plan nicht so aufzugehen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Andererseits sah sie es überhaupt nicht ein, auf Besuche des Gartens oder der Ortschaft nur um des lieben Scheinfriedens willen zu verzichten.


  Den Winter mit Sitheag zusammen unter einem Dach auf einer Insel verbringen zu müssen, behagte ihr ganz und gar nicht. Zudem hatte sie wider Erwarten etwas Heimweh. Ihre Eltern vermisste sie kaum, doch an ihren Bruder Lachlann und den Spaß, den sie zusammen beim Fischen und Reiten gehabt hatten, musste sie häufiger denken.


  »Seid nicht traurig wegen ihr. Sie nimmt sich Dinge heraus, die ihr nicht zustehen. Möchtet Ihr noch etwas essen?«, fragte Ewen.


  Sie schüttelte den Kopf, da ihr der Appetit vergangen war.


  


  Unerwünschte Erkenntnis


  


  


  


  Tiefes Bedauern erfüllte Ewen. Das Picknick war viel zu schnell vorüber. Er hatte sich lange nicht mehr so amüsiert wie heute. Beathag war eine wunderbare Frau, mit der man sich gut über alles Mögliche unterhalten konnte. Sie wusste viel und interessierte sich für so ziemlich alles.


  Der Tag war vollkommen gewesen, zumindest bis das Gespräch auf die geplante Verlobung mit Sitheag kam, auf die einige Clanmitglieder vergebens warteten und entsprechende Enttäuschung zeigten.


  Ewen war erzürnt über Sitheags unangebrachte Versuche, seine Verlobte zu vergraulen. Keineswegs hatte er vor, die Rothaarige zu heiraten, und ihr auch niemals falsche Versprechungen gemacht. Er wollte niemals mehr die Ehe eingehen, schon gar nicht mit einer intriganten Frau wie der MacMillan. Das brachte nur Ärger mit sich. Seine beiden Kinder waren das einzige Gute, das seiner früheren Verbindung entsprungen war.


  Doch ständig wanderten seine Gedanken unerwünschterweise zu Beathag. Immer wieder musste er an diesen betörenden Kuss denken, der ihn beinahe alles vergessen hatte lassen: seine Gründe, nie mehr zu heiraten, und ihre Herkunft.


  Bewusst lenkte er seine Gedanken auf die vor ihm liegenden Aufgaben. Es galt, einiges zu besorgen. Die Köchin hatte ihm eine Liste mitgegeben. Natürlich hätte er damit auch einen seiner Leute beauftragen können, doch er wollte unbedingt mit Beathag allein sein.


  Das war nicht besonders durchdacht gewesen, denn nun wühlte sie ihn bis ins tiefste Innerste auf und brachte einstige, vergessen geglaubte Träume wieder ans Licht des Tages. Er sah Beathag vor sich mit seiner Tochter auf dem Schoß und seinem Sohn im Arm, wie sie ihm ein Lächeln schenkte, das sonst keinem anderen Mann jemals galt. Dann würde sie ihm weitere Kinder schenken, kleine Mädchen mit ihren wilden, dunkelbraunen Locken … Er schüttelte den Kopf, um den unerwünschten Gedankengang zu unterbrechen.


  Er musste einige Dinge für Mairghread besorgen und dabei möglichst nichts vergessen, sonst würde sie seinen morgendlichen Porridge mit Abführmittel versetzen. Sie brauchte Hühner, Schüsseln und noch einiges andere. Seine Schwester hatte Wolle und eine Spindel angefordert. Gerade erwarb er die Sachen für Deirdre, da kam Beathag auf ihn zugestapft.


  Wütend starrte sie ihn an. »Wenn Ihr ohnehin alles selbst macht, könnt Ihr die Burg gleich allein verwalten. Ich dachte, Ihr hättet mir diese Aufgaben übertragen.«


  Fühlte sie sich etwa verletzt durch sein Verhalten? Das lag nicht in seiner Absicht.


  »Ich tue das nicht, um Euch zu brüskieren, sondern aus Sicherheitsgründen. Die Einkäufe werde in Zukunft generell ich selbst oder einer meiner Leute erledigen und niemals Ihr allein. Gewiss hätte ich heute eine Ausnahme machen können, doch daran habe ich im Moment nicht gedacht. Das tut mir leid.« Er war sich durchaus bewusst, dass diese Aufgaben ihr als Burgherrin zustanden, auch wenn sie dieses Amt nur auf Zeit ausführen würde, zumal sie ja nur seine Verlobte war. Außerdem delegierten das viele Burgherrinnen ebenfalls, weswegen er die Aufregung nicht ganz verstand.


  Beathag stemmte die Hände in die Hüften. »Nun übertreibt Ihr es aber mit Euren Vorsichtsmaßnahmen.«


  Ewen sah sie ernst an. »Leider nicht. Es ist wirklich notwendig, denn Fynvola ist an einem stürmischen Herbstabend vor beinahe vier Jahren unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Die Umstände ihres Todes wurden niemals aufgeklärt.«


  Sie wirkte aufrichtig betroffen. Blässe zeigte sich auf ihrem schönen Gesicht. »Aber ich dachte, es handelte sich um einen Unfall?«


  Ungern redete er darüber. »Sie war eine gute Schwimmerin, die nicht so einfach ertrunken wäre. Natürlich gab es damals ein Unwetter, aber dennoch war alles reichlich seltsam. Wir können nicht sicher sein, dass es nur ein Unfall war.«


  Marsaili schluckte. »Eure Tochter gibt sich bis heute die Schuld an ihrem Tod. Davon, dass ihre Mutter ertrunken ist, weiß sie nichts.«


  Ewen sah sie verwundert an. Eigentlich hatte er seine Tochter schützen wollen, indem er sie über die damaligen Umstände im Unklaren gelassen hatte. Er befürchtete, es würde nur alte Wunden aufreißen, aber offenbar hatte er sich geirrt.


  »Sie hat mit Euch über ihre Mutter gesprochen? Warum gibt sie sich selbst die Schuld daran?« Es wunderte ihn, dass Evere so offen gegenüber Beathag war. Sonst war seine Tochter eher verschlossen, zumindest ihm gegenüber. Sollte sie ihrer Amme gegenüber etwas Derartiges verlauten haben lassen, hätte diese ihn gewiss benachrichtigt. Dennoch nahm er sich vor, Ailbhe bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu befragen.


  Beathag nickte. »Ja, das hat sie. Es ist, weil ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt verstorben ist.«


  »Ihr Tod hatte mit Everes Geburt nichts zu tun.« Zumindest hoffte er das. Sie hatte seine Berührungen nur widerwillig ertragen, um zwei Kinder zu zeugen: eines als Erben und eines zusätzlich, falls das erste starb. Leider gab es eine hohe Kindersterblichkeit, die allerdings rückläufig war, seit Alycie bei ihnen war. Doch diese Narren bezeichneten die Heilerin weiterhin als Hexe …


  »Evere fühlt sich von Euch nicht genügend beachtet.«


  Ewen erstarrte. Hatte er seiner Tochter tatsächlich nicht genügend Beachtung geschenkt? Er hatte so viele Aufgaben zu erledigen gehabt in der letzten Zeit. Jeder wollte etwas von ihm. Ständig gab es neue Schwierigkeiten, es hörte einfach nicht auf. Hinzu kamen die Überfälle, die immer noch nicht aufgeklärt waren.


  Außerdem erinnerte ihn seine Tochter an den schmerzvollen Verlust von Fynvola, auch wenn diese ihn bereits lange vor ihrem Tod auf einer gewissen Ebene verlassen hatte. Er wusste nicht, wie er den Tod seiner Frau bei Evere ansprechen sollte. Die Kleine wirkte ohnehin immer viel zu ernst und melancholisch für ihr Alter. Aber wenn Evere dies sagte, würde er fortan mehr Zeit mit ihr verbringen.


  Er nickte. »Davon wusste ich nichts. Ich werde mit Evere reden und ihr mehr Aufmerksamkeit widmen.«


  Mit dieser Antwort schien Beathag zufrieden zu sein, denn sie schenkte ihm ein zwar zaghaftes, aber unwiderstehliches Lächeln.


  Ewen machte sich auf, die restlichen Dinge zu besorgen. Zuerst ging er zu einem der Stände, an dem Tonwaren feilgeboten wurden, und erwarb zwei große Schüsseln für Mairghread. Zwar hätte er diese einfachen Aufgaben auch einem seiner Leute übertragen können, doch insgeheim war er froh, auch einmal der Burg und seinen Pflichten zu entkommen. Außerdem war die Köchin recht wählerisch. Seine Leute kauften die falschen Schüsseln, aber er musste dafür leiden. An manchen Tagen erschien ihm sein Leben sehr einsam und nur von Arbeit, Pflichten und Verantwortung erfüllt.


  Während dieser Tätigkeit behielt er auch so weit wie möglich seine Verlobte im Auge, die in der Ortschaft umherwanderte. Seine Männer hatte er angewiesen, sie zu beobachten. Diese Maßnahme galt nicht nur ihrer Sicherheit, sondern auch der Möglichkeit, dass sie für die MacIntoshs spionierte. Er selbst konnte leider nicht alles selbst machen.


  Er kaufte einer Bäuerin fünf Hühner ab, die er in die dafür vorgesehenen Körbe tat. Das Federvieh flatterte aufgeregt und versuchte, dem Gefängnis zu entkommen. Einer seiner Männer nahm die Hühnerkörbe auf, um ihm beim Tragen zu helfen. Mairghread wollte stets frische Eier haben. Sicher wünschte sie sich als Nächstes eine Ziege oder Schafe, doch leider war Eilean nan Craobh zu klein dafür, das musste er sich widerwillig eingestehen, so sehr er diese Insel auch liebte. Langfristig musste er einen neuen Stammsitz für den Clan wählen. Torcastle war dafür nicht nur der Lage wegen mehr als geeignet. Allerdings musste er zu den offiziellen Dokumenten für dieses Stück Land kommen, bevor er Investitionen tätigte.


  Sein Traum war es, die alte Burg wiederherstellen oder gar noch etwas erweitern zu können. An der Biegung des Flusses lag sie ideal und durch die Anhöhe hatte man eine gute Aussicht auf sich nähernde Feinde. Die Lage war weitaus besser als die von Eilean nan Craobh, obwohl es sich dabei um eine Insel handelte. Manchmal störte es ihn, immer auf Boote angewiesen zu sein, auch wenn er die Lage inmitten des Sees liebte.


  Hatte Alexander von den Inseln womöglich doch recht und konnte die Verbindung mit Beathag seinem Clan den lang ersehnten Frieden zurückgeben? Dagegen sprach das Verhalten vieler seiner Leute, die Beathag nicht akzeptierten und keine MacIntosh innerhalb der Mauern ihrer Burg haben wollten. Ewen hatte schon genug Ärger durch die Fehden mit der Chattan-Konföderation und den immer wieder einfallenden MacLarens, die nicht nur bei den MacDonalds von Keppoch, sondern auch von ihm Vieh stahlen. Ob sie mit den Überfällen auf die Höfe zu tun hatten, konnte noch nicht geklärt werden. Er vermutete unterschiedliche Kräfte dahinter.


  Er bezweifelte, dass die Chattan-Konföderation allein aufgrund einer Heirat mit der Tochter des MacIntosh Torcastle kampflos aufgeben würde. Nach außen hin würden sie sich vermutlich Alexander beugen, doch hintenherum bekäme er es zu spüren. Er würde vermutlich nur eines seiner Probleme gegen ein neues tauschen.


  Zudem gehörten zu Chattan so viele Clans, dass gewisse interne Uneinigkeiten zu erwarten waren. Allein die Blutclans, die frühesten Mitglieder der Konföderation, waren fünf: die MacIntoshs, die Cattanaichs, die Macphersons, die MacBheathains und die MacPhails. Dann gab es noch die mit den MacIntoshs verbundenen Clans. Später kam noch eine zweistellige Anzahl kleinerer Clans hinzu.


  Eufrata NicEachainn kam aus einem der Häuser und eilte auf ihn zu. Ein Lächeln lag auf ihren vollen Lippen und erhellte ihr wunderschönes Gesicht. Sie überrumpelte ihn völlig, als sie sich in seine Arme warf und ihn leidenschaftlich küsste. Ewen erwiderte den Kuss nicht, doch war er so überrascht, dass er ihn nicht sofort abwehrte.


  Endlich gelang es ihm, sie mit sanfter Gewalt von sich zu lösen und etwas Abstand zu ihr zu gewinnen. Ewen sah ihr in die blauen Augen. Ihr rundes Gesicht war von flachsblondem Haar umrahmt. Sie sah absolut lieblich aus in dem schlichten, hellbraunen Gewand und dem locker über den zarten Schultern liegenden Plaid.


  Als Eufrata damals seine Geliebte gewesen war, hatte sie auch mit anderen Männern geschlafen. Er war niemals so naiv gewesen zu glauben, sie hätte ihn jemals geliebt. Ihre Annäherungsversuche entsprangen einzig ihren Ambitionen nach Einfluss und Ansehen, was letztendlich auch der Grund war, weswegen er diese Sache beendet hatte. Sie hatte sich in die Vorstellung verrannt, die Schlossherrin zu werden. So bedauerlich er es auch für sie fand, dafür alles zu opfern, sogar jenen Mann, der sie einst liebte, so lästig war ihre Aufdringlichkeit für ihn.


  »Was soll das?«, fragte Ewen. Ungern benahm er sich einer Frau gegenüber so rüde, aber in dem Fall ging es leider nicht anders.


  »Ist das etwa eine angemessene Begrüßung, nach alldem, was wir miteinander geteilt haben? Die Nähe und Vertrautheit, die gemeinsamen Stunden, hast du das alles bereits vergessen?«


  Sie wirkte verletzt, doch war es nicht gerade diskret von ihr, diese Dinge in der Öffentlichkeit anzusprechen. Diese Frau lebte eindeutig in der Vergangenheit.


  »Es ist vorbei, Eufrata, das habe ich dir doch schon zur Genüge erklärt. Außerdem ist das jetzt so lange her.«


  »Du wolltest mich nie wirklich. Fürs Bett war ich dir gut genug.« Bitterkeit lag in ihren Worten.


  Ihm mag es damals um die körperliche Befriedigung gegangen sein, doch ihre Intention war weniger ehrenhaft gewesen. Jedenfalls hatte er im Gegensatz zu ihr niemals etwas vorgetäuscht.


  »Das hatte ich von Anfang an klargestellt, noch bevor es zwischen uns zu irgendetwas kam.« Keineswegs würde er seine Verlobte durch Indiskretionen brüskieren.


  Sie schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag, der nicht zu ihrer vorherigen zur Schau gestellten Verbitterung passte. »Was du jetzt hast, ist doch nur ein zeitliches Arrangement.«


  »Es betrifft dich nicht. Es geht um Krieg und Frieden und …«


  Sie unterbrach ihn. »Den Triath nan Eilean, Einfluss und eine Urkunde über Torcastle, ich weiß.«


  Das Leben von vielen Menschen, hatte er sagen wollen, doch sie ließ ihn nicht ausreden. Das zeigte nur mal wieder überdeutlich, dass viele Menschen dachten, ihm ginge es nur um Besitz, Status und Einfluss. Als würde er nicht weiterdenken … Auch ahnten sie nichts von der Last der Verantwortung, die auf seinen Schultern ruhte. Sie sahen nur sein Ansehen, die Befehlsgewalt und den Sonderstatus.


  »Aber dieses Arrangement wird ja nicht ewig währen. Danach wirst du zu mir zurückkehren ‒ wie immer.« Ihre rauchige, leicht atemlos klingende Stimme und ihr tiefer Blick bargen erotische Versprechen.


  Tatsächlich war er nur einmal zu ihr zurückgekehrt, nach dem Tod seiner Frau, und das auch nur für kurze Zeit. Schnell hatte er begriffen, worauf Eufrata aus war und welch großer Fehler es gewesen war, sich erneut mit ihr einzulassen. Noch vor Beginn der Affäre hatte er ihr klargemacht, dass niemals mehr daraus werden würde, doch das hatte sie nicht beeindruckt.


  »Ich muss Rücksicht nehmen«, sagte er.


  »Ja, ich weiß: auf deine Männer, die Kinder, den Frieden, deine Besitztümer, die Befindlichkeiten deiner Möchtegern-Verlobten, die Rinder und Schafe, nur nicht auf mich!« Tränen glitzerten in ihren schönen Augen, doch wusste er aus Erfahrung, dass diese in ihrem Fall nicht echt waren. Einmal hatte er sie heimlich beobachtet, wie sie diese gegenüber einem anderen Mann eingesetzt hatte, nur um sich anschließend umzuwenden und mit dem Lächeln der Siegerin davonzulaufen, da sie ihren Willen bekommen hatte. Von dieser Art Frau ließ er lieber die Finger. Da war es besser, er suchte sich eine ehrliche Hure.


  Zwar forderte Eufrata stets seine Aufmerksamkeit ein, doch als Leddy des Hauses war sie in ihrer Selbstsucht ungeeignet. Das hatte nicht mal mit ihrer niederen Herkunft zu tun. Von Politik verstand sie nichts, die Probleme der Leute, für die er verantwortlich war, waren ihr gleichgültig. Nur sie selbst stand im Mittelpunkt ihrer Welt.


  Eufratas Blick wanderte zu den Hühnern. »Ihr habt weiße Hennen gekauft. Eine schlechte Wahl. Sie mögen auf den ersten Blick edler aussehen, sodass man denkt, sie seien den anderen überlegen, doch kränkeln sie häufiger und sind überhaupt schwächlicher. Dann ist es auch aus mit ihren angeblichen Besonderheiten.«


  Ihm war bewusst, dass sie damit nicht die Hühner meinte, sondern auf seine Verlobte anspielte. Offenbar dachte Eufrata, dass Beathags einziger Vorteil ihr gegenüber war, die Tochter eines Chieftains zu sein.


  »Was soll die Farbe der Federn mit den Krankheiten zu tun haben?«


  »Fragt Eure Köchin oder Alycie. Sie werden es Euch bestätigen. Auch werden weiße Hennen viel schneller ein Opfer von Greifvögeln. Die packen sie und nehmen sie mit. Man könnte meinen, die Eigenarten dieser Hühner provozieren das geradezu.«


  Damit meinte sie gewiss, eine Chieftainstochter würde sich aufgrund ihrer Herkunft Rechte herausnehmen, etwa andere Männer zu betören. Wenn er sie direkt auf diese hintergründige Meinung ihrer Worte ansprach, würde sie das natürlich bestreiten.


  Ewen hob die Achseln. »Ich habe ein Hühnerhaus und über das Freigehege werde ich ein Dach bauen lassen.« Das hatte er ohnehin vor.


  Ein böses Glimmen lag in ihren Augen. »Das wird nichts nützen, denn das Siechtum kommt von innen.«


  »Welche Hennen ich wähle, ist allein meine Sache.«


  Sie grinste hämisch. »Gewiss ist sie das, doch wählt gut und weise! Ihr wisst, dass es eine bessere Wahl gibt!«


  »Ich weiß sehr genau, was ich tue, und werde diese Angelegenheit gewiss nicht mit Euch diskutieren.«


  »Wie könnt Ihr mir das antun!« Sie klang verletzt.


  Ganz gewiss würde er sich von ihr keine Schuldgefühle einreden lassen, für die es keinen Grund gab. Auch nutzten ihr die ganzen Augenaufschläge und sonstigen Annäherungsversuche nichts. Eufrata wusste allzu gut von ihrer Wirkung auf Männer und setzte sie gezielt ein. Ihr Plaid bedeckte notdürftig ihre Schultern und der weite Ausschnitt der Léine bot einen guten Einblick auf ihre Vorzüge.


  Einer seiner Männer, der dunkelhaarige Hüne namens Sorley, kam angerannt. »Die Leddy ist weg!«


  Ewen fuhr zu ihm herum. »Weg? Wie konnte das passieren?« Er fluchte leise.


  Sorley sah ihn verlegen an. »Wir haben uns ablenken lassen.«


  »Ablenken? Von was?«


  »Frauen.«


  War er selbst besser?


  Erstaunt stellte Ewen fest, dass er sich aufrichtig um Beathag sorgte, obwohl er sie erst seit kurzer Zeit kannte und sie die Tochter seines Erzfeindes war. Er blickte sich um, konnte Beathag jedoch nirgendwo entdecken. Sie hatte doch in seiner Nähe bleiben sollen. A'Chorpaich war zwar kein besonders großer Ort, aber trotzdem recht unübersichtlich, was die Anordnung der Häuser betraf. Eilig lief er durch die engen, krummen Gassen. Sorley und Torcall gingen in andere Richtungen, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, sie zu finden.


  Immer wieder rief er ihren Namen, doch sie antwortete ihm nicht. Erst Minuten später erblickte er sie endlich aus der Ferne neben einem Marktstand. Sie sah sich Handarbeitswaren an. Dann wandte sie sich rasch in die entgegengesetzte Richtung. Sie befand sich nun direkt vor der Kapelle und beobachtete, wie in der Nähe drei kleine Katzen miteinander spielten.


  Ewen rief ihren Namen, doch sie reagierte nicht darauf. Er näherte sich ihr.


  Dann sah er, wie sich ein großer Stein vom Dach genau über Beathag löste. Ihm blieb vor Entsetzen fast das Herz stehen. Erneut rief er ihren Namen. Warum reagierte sie nicht darauf? Ewen rannte so schnell er konnte. Im letzten Augenblick erreichte er sie mit einem Satz, der Beathag zur Seite warf und sie beide zu Boden gehen ließ. Der Stein streifte seine Schulter und fiel laut krachend neben ihnen hin. Das war äußerst knapp gewesen. Er rollte mit ihr herum, sodass sie sich nicht mehr in der Nähe des Gebäudes befanden, sollte sich ein weiterer Stein lösen. Endlich wusste er sie in Sicherheit. Sie hätte sterben können, wenn der Stein sie am Kopf getroffen hätte. Allein der Gedanke daran erschütterte ihn zutiefst.


  Er presste sie an sich. Niemals hätte er es sich verziehen, wenn ihr etwas widerfahren wäre und das hatte rein gar nichts mit einem möglichen Krieg mit den MacIntoshs zu tun … Erstaunt stellte er fest, wie tief seine Gefühle für seine Verlobte bereits jetzt gingen. Ihr liebenswerter Charakter war ihm trotz seiner Versuche, Distanz zu wahren, nicht entgangen. Sie fühlte sich so zart in seinen Armen an.


  Besorgt tastete er sie ab. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


  Beathag nickte. Ihre graublauen Augen fand er höchst bemerkenswert. Sie waren groß und standen leicht schräg, akzentuiert von dunklen, geschwungenen Brauen. Wie viel würde er geben, um den Ausdruck des Schreckens aus ihrem Blick zu verbannen?


  Ewen drückte Beathag an seine breite Brust.


  In dem Moment, da sie in Gefahr geschwebt hatte, war ihm bewusst geworden, dass Beathag ihm viel mehr bedeutete, als er wahrhaben wollte. Wäre sie verletzt worden oder gar gestorben, so würde ihn das eine sehr lange Zeit oder womöglich für immer quälen. Das lag nicht allein daran, dass dies Schwierigkeiten mit Alexander von den Inseln und der Chattan-Konföderation zur Folge hatte, sondern auch, weil sie ihm von Tag zu Tag mehr bedeutete. Sie war eine liebenswerte, hilfsbereite, fröhliche Frau, die jeder Mann freudig an seiner Seite haben würde. Zudem war sie schön. Er würde sie unter anderen Umständen in seinem Bett und auch in seinem Leben willkommen heißen.


  Unbewusst presste er Beathag noch ein wenig fester an sich. Sie fühlte sich so gut an in seinen Armen. Sachte strich er ihr die seidigen Locken aus dem Gesicht. Dabei streiften seine Finger ihre zarte Wange. Sie sah zu ihm auf mit einem Blick, in den sich Verwirrung und Zuneigung vermischten. Er fühlte sich in beunruhigendem Maße zu ihr hingezogen.


  Ewen konnte einfach nicht anders. Fest presste er seine Lippen auf die ihren und plünderte ihren Mund. Zuerst schien es, als wollte sie ihm Widerstand leisten, doch bald erwiderte sie seinen Ansturm mit ebenbürtiger Leidenschaft. Wellen der Erregung durchzogen seinen Leib. Sie schmeckte so süß und lieblich. Ihr Haar duftete nach frischen Blumen und ihr zarter Leib unter seinem brachte ihn nahezu um den Verstand.


  Schwer atmend löste er sich von ihr, bevor er noch völlig die Beherrschung verlor. Er erhob sich und reichte ihr seine Hand, die sie ergriff. Ihre Finger waren so zart und schmal. Ein starker Beschützerinstinkt bemächtigte sich seiner.


  »Tut mir das nie wieder an«, sagte er mit Vehemenz in der Stimme, als er ihr aufhalf. »Warum seid Ihr einfach fortgegangen? Ich habe Euch doch gesagt, Ihr solltet in meiner Nähe bleiben. Hört Ihr etwa schlecht?«


  Beathag war noch immer blass, als sie ihn ansah. »Aber A'Chorpaich ist doch so ein kleiner Ort. Ich dachte nicht, dass mir hier etwas widerfahren könnte. Das war wohl ein unglücklicher Zufall.«


  Ewen glaubte nicht mehr an Zufälle, schon gar nicht, was seine Verlobte betraf. Er verspürte Ärger. »Ihr solltet künftig tun, was ich Euch sage!« Seine Stimme klang herrischer, als er es beabsichtigt hatte.


  Erstaunt riss sie die Augen auf. »Warum hätte ich nicht fortgehen dürfen? Sollte ich Euch etwa dabei zusehen, wie Ihr Euch diesem Weib an den Hals schmeißt, so kurz nachdem wir …«


  »Nachdem wir was …?«


  Sie senkte errötend den Blick.


  »Sagt es!«


  Seine Verlobte hob den Blick, um ihn anzusehen. »Nachdem wir uns geküsst haben. Als hätte Euch das nichts bedeutet.«


  »Um es gleich klarzustellen: Nicht ich habe mich ihr an den Hals geworfen, sondern sie sich mir. Seid Ihr etwa eifersüchtig auf dieses Weib?«


  Zu schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Welches Recht hätte ich schon auf Euch? Ich kenne aber die Grundregeln des Anstands. Nie hätte ich mich einem verlobten Mann auf diese Weise genähert oder es als dieser zugelassen, dass sich mir ein Weib derart aufdrängt, selbst wenn diese Verlobung nur ein Schwindel ist. So öffentlich bloßstellen sollte man niemanden.«


  Ihr Blick verriet ihm, dass sie doch Eifersucht empfand.


  »Wisst Ihr, wie demütigend das Gerede der Leute ist, dass ich eine ungewollte Verlobte sei und Ihr es vorziehen würdet, bei Eurer Geliebten zu sein? Für die Dauer der Verlobung kann ich durchaus ein Benehmen einfordern, das mich in der Öffentlichkeit nicht noch mehr erniedrigt.«


  Er verspürte Wut in sich aufsteigen über den Tratsch. »Hier muss ich Euch beipflichten. Gebt nichts auf das dumme Gerede der Leute. Es ist nicht von Bedeutung.«


  »Das vielleicht nicht, aber man wird auch so behandelt. Nur die MacCleireach-Schwestern, Mairghread, Evere, Alycie, Padrai und Deirdre reden mit mir. Alle anderen meiden mich, als sei ich der leibhaftige Satan.«


  Es traf ihn zutiefst, wie sehr sie darunter litt. Wie konnten seine Clanmitglieder ihr das antun? Erkannten sie denn nicht, wie liebreizend und herzensgut Beathag war?


  Er sah sie ernst an. »Es ist aber nicht wahr. Ich habe keine Geliebte und werde mir für die Dauer der Verlobung auch keine nehmen.« Das mit den Huren würde er überdenken. Aber ein Jahr war eine lange Zeit und das war etwas anderes als eine dauerhafte Geliebte. Andererseits wollte er keine Gerüchte nähren …


  »Aber man sagt es. Wie kommen die dann darauf? Und was ist mit Eufrata NicEachainn?«


  Er sah sie durchdringend an. »Wer sagt das mit Eufrata?« Ewen wirkte düster, doch Marsaili hatte nicht vor, sich von ihm einschüchtern zu lassen.


  »Ich hörte Männer darüber reden, dass sie tatsächlich Eure Geliebte wäre.«


  »Dieses Geschwätz ist einfach nicht totzukriegen! Haben die denn sonst nichts zu tun?« Ewen fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja, ich hatte Eufrata als Geliebte vor der Ehe mit Fynvola. Nachdem meine Frau gestorben war, kam sie wieder zu mir. Ich wurde schwach, doch nur für kurze Zeit. Schließlich hatte sie weder ihren Charakter noch ihre Intentionen verbessert. Euch belastet also diese Situation?«


  »Natürlich belastet sie mich!«


  »Das will ich nicht. Was kann ich tun, damit Ihr Euch hier wohlfühlt?«


  »Solange ich hier bin, nicht mehr vor allen Leuten mit Eurer Geliebten zu schäkern, würde mir bereits sehr helfen.«


  »Ich habe nicht mir ihr geschäkert. Sie hat sich an mich herangeschmissen. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr von mir aus angefasst.«


  »Ja, natürlich. Das sagen alle.«


  Ewen war verärgert. »Ich lüge nicht.«


  »Das wohl nicht, doch eine gewisse Diskretion kann ich einfordern, solange ich mich hier befinde.«


  Damit hatte sie recht. Er selbst würde ebenso empfinden.


  »Ihr braucht Euch nicht zu wiederholen, ich habe Eure Worte vernommen. Es liegt keineswegs in meinem Interesse, Euch zu beschämen. Wenn Euch Eufratas Verhalten verletzt hat, so tut mir das aufrichtig leid.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Sie hat mich nicht verletzt, es geht eher um meinen Ruf.«


  »Euren Ruf?«


  Sie sah ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Es kann doch wohl nicht sein, dass Ihr nicht davon wisst? Das Gerede, ich wäre so unerwünscht, dass Ihr das Bett nicht mit mir teilt.«


  »Wollt Ihr es denn mit mir teilen?« Er trat einen Schritt näher zu ihr heran. Der Gedanke daran gefiel ihm immer besser. Langsam wurde ihm das Gerede auch zu viel.


  »Auf gar keinen Fall!« Diese Worte kamen zu schnell und zu heftig.


  Nachdenklich betrachtete er sie. »Wäre es denn so schlimm?«


  »Ihr wisst, dass ich nur auf Zeit hier bin.«


  Dessen war Ewen sich inzwischen nicht mehr so sicher. Beathag hatte sich überraschend gut in das Leben auf Eilean nan Craobh eingefügt. Sie übte einen positiven Einfluss auf Evere aus, auch wenn er die Nähe zwischen den beiden anfangs mit Sorge betrachtet hatte. Schließlich wollte er nicht, dass seine Tochter traurig wurde, wenn seine Verlobte sie eines Tages verließ.


  Auch Mairghread und Isobail lobten Beathag, wo sie nur konnten. Er selbst kam nicht umhin, festzustellen, wie gut sie als Burgherrin sein könnte. Auch wäre das im Sinne Alexanders von Lochalsh. Der wollte ihn lieber heute als morgen mit ihr verheiratet sehen. Doch machte ihn der heutige Vorfall, der leicht in Beathags Tod hätte enden können, sehr nachdenklich.


  


  Eine Entscheidung


  


  


  


  Am nächsten Tag ritt Ewen über die Ländereien, um nach dem Rechten zu sehen. In den letzten Tagen hatte es glücklicherweise keine Überfälle auf die Höfe gegeben, doch die Menschen waren nach wie vor in Aufruhr. Sie wollten verständlicherweise, dass die Unruhestifter baldmöglichst gefangen wurden. Bisher war niemand zu Tode gekommen, aber so etwas konnte sich schnell ändern. Im Hintergrund blieb es als eine ständige Bedrohung.


  Ewen schickte regelmäßig Patrouillen los, doch die Ausritte, die dazu dienten, persönlich mit den Leuten zu sprechen, ließ er sich nicht nehmen. Oft erfuhr er dabei Dinge, die ihm sonst verborgen geblieben wären. Seinen Leuten wirklich zuzuhören und von ihren Sorgen und Nöten zu wissen, gehörte zu den erstrebenswerten Eigenschaften eines Clanführers.


  In Taobh Lochaidh, einem kleinen Ort südöstlich des Lochs Eil, sprach ihn ein alter Mann an. »Tighearn, ist es wirklich wahr, dass Ihr gezwungen wart, eine Frau vom Clan Chattan zu handfasten?«


  Ewen nickte. »Ja, die Tochter des Chattan-Chieftains Duncan MacIntosh.«


  Der alte Mann verzog mürrisch sein faltiges Gesicht. »Ich konnte es nicht glauben. In den guten alten Zeiten wäre das nicht vorgekommen. Ihr schickt sie doch wieder zurück, nicht wahr? Noch vor Ablauf des Jahres?«


  »Letzteres wäre ein Affront gegen den Clan Chattan und den Herrn der Inseln. Ich will unnötiges Blutvergießen vermeiden.«


  »Pah, solange nur das Blut der MacIntoshs vergossen wird, kann uns das gleichgültig sein!«


  Eine alte Frau, die nähertrat, schüttelte den Kopf. »Das wird es nie. Immer fließt auch das Blut der Unsrigen. Ich habe meinen Sohn an die MacIntoshs verloren und ich will nicht auch noch meine beiden anderen Söhne verlieren. Verhindert den Krieg, Tighearn, denn es kommt nichts Gutes dabei heraus.«


  Der Alte starrte sie an. »Pah, Weib, wir können uns von den MacIntoshs doch nicht alles gefallen lassen.«


  »Die Fehde geht jetzt schon so lange. Vielleicht endet sie ja wirklich, jetzt da ihr mit MacIntoshs Tochter verheiratet seid!«


  Der Alte winkte ab. »Das ist doch nur ein Handfasting und ich glaube kaum, dass der Tighearn vorhat, es zu mehr kommen zu lassen. Nach spätestens einem Jahr schickt er das Weib wieder zurück.«


  Die Frau sah zuerst den Laird und dann den alten Mann mit Hoffnung in dem Blick ihrer sturmgrauen Augen an. »Aber vielleicht ist die Fehde dann endlich vorbei. Außerdem gibt Alexander MacDonald dem Tighearn dann die Urkunde für Torcastle.«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Torcastle gehört unserem Clan bereits, es war schon immer unser Eigentum, ob der Triath nan Eilean uns einen Fetzen Papier darüber gibt oder nicht.«


  »Wegen halsstarriger Männer wie dir verlieren wir unsere Kinder! Du hast ja keine gehabt, außer ein paar Bastarden, die du nicht anerkannt hast, weil sie dich nicht kümmerten.« An Ewen gewandt sagte sie: »Ihr werdet ja keine Bastarde zeugen, nicht wahr? Nicht mal mit MacIntoshs Tochter? Ihr werdet Euren Kindern Euren Namen geben?« Ihr hoffnungsvoller Blick Augen berührte ihn tief.


  Ewen nickte. »Natürlich werde ich immer zu meinen Kindern stehen und ihnen meinen Namen geben.« Das meinte er auch so.


  Die Frau schien damit zufrieden zu sein, denn sie kehrte zu ihrer alltäglichen Arbeit zurück.


  Ewen kehrte zurück nach A'Chorpaich, wo er das Pferd abgab. Sein Stallknecht nickte ihm freundlich zu, bevor er es zu den Ställen brachte. Auf diesen Menschen konnte er sich verlassen.


  Wie immer bewachten drei Männer die Boote. Sollten Angreifer nahen, so würden auf ein Signal hin in kürzester Zeit weitere seiner Leute aus A'Chorpaich anrücken, um das Dorf und die Burg zu verteidigen. Viele seiner Clanmitglieder zogen das Leben im Ort dem auf der Insel nicht nur aus Platzgründen vor. Dort wohnten auch ihre Familien, denen sie nahe sein wollten.


  Sein Entschluss war jedenfalls gefasst. Er wollte Beathag näher kennenlernen. Das Gefühl, dass sie auf eine besondere Weise zu ihm gehörte, ließ ihn nicht los. Allerdings erfasste ihn auch eine Vorahnung drohenden Unheils. Sein Instinkt täuschte ihn selten. Irgendetwas braute sich im Verborgenen zusammen.


  


  Die Bäume auf der Insel trugen inzwischen ihr Herbstkleid und der Wind war kühl geworden. Marsaili zog das Plaid enger um sich, als sie zum östlichen Rand der Insel lief. Aus dem Wasser ragten Steine, an denen sich die Wellen brachen. Es gefiel ihr hier, zumal die Camerons sie nicht mehr ganz so abweisend behandelten wie zum Zeitpunkt ihrer Ankunft. Offenbar hatten sie erkannt, dass sie keine verwöhnte Chieftain-Tochter war, sondern es durchaus verstand, mit anzupacken. Oder Ewen hatte mit ihnen gesprochen …


  »Es ist unwahrscheinlich, dass sie schon vom Ausritt zurückkehren«, vernahm sie plötzlich eine Frauenstimme hinter sich.


  Überrascht erkannte sie Ewens Mutter Mairi.


  »Das weiß ich, aber es ist schön hier draußen.«


  Mairi sah sie aus diesen irritierenden braunen Augen an, die jenen ihres Sohnes so ähnlich waren. Auch das schwarzbraune Haar schien er von ihr zu haben. Es war lang, dicht und von vereinzelten silbernen Strähnen durchzogen. Zu einem dicken Zopf geflochten hatte sie es hochgesteckt. Trotz ihres Alters war Mairi Cameron eine sehr schöne Frau.


  »Das fand Ewens Frau auch.«


  Marsaili war überrascht, dass Mairi sie darauf ansprach, denn alle anderen schienen das Thema vermeiden zu wollen.


  Mairi blickte nachdenklich auf die sich kräuselnden, inzwischen kalten Wellen des Lochs Eil. »Sie war oft hier draußen und hat auf den See hinausgeschaut. Sie ist ja selbst im Seengebiet aufgewachsen.«


  »Das weiß ich. Sie war, soweit ich weiß, eine Tochter Celestines.« Als zweiter Sohn hatte Celestine den MacDonald-Zweig von Lochalsh gegründet. Zudem war er der Sheriff von Inverness.


  »Sie war Alexanders Schwester. Ihr solltet Euch von meinem Sohn fernhalten.«


  Sie starrte Mairi an, doch deren Mimik gab ihre Gedanken nicht preis. »Warum?«


  »Weil es besser ist, er nimmt sich keine weitere Frau. Ich habe Fynvola anfangs gemocht, doch sie hat ihm viel Ärger und Schmerzen bereitet.«


  »Was hat sie getan?«


  »Nun, es gibt diese Gerüchte, unter anderem, dass sie fremdgegangen wäre.«


  »Ich dachte, diese Gerüchte wären ebenfalls über ihn im Umlauf.«


  Mairi seufzte. »Es gibt Gerüchte über alles, doch wenig davon ist wahr. Warum hören die Menschen auf Gerüchte, anstatt die betroffene Person selbst zu fragen oder sie kennenzulernen und selbst zu denken?«


  Marsaili hob die Achseln. »Das frage ich mich auch oft. Fast jeder hier glaubt, ich wäre eine Spionin.«


  »Das denke ich nicht. So dumm ist der MacIntosh gewiss nicht, denn Eure Position ist zu exponiert dafür. Er würde eher eine Eurer Begleiterinnen dafür auswählen, die sich weitaus unauffälliger und freier hier bewegen können als Ihr.«


  »Wenn jeder so denken würde.«


  »Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf, denn wer weiß, wie lange Ihr noch hier sein werdet.«


  »Nun, bis zum Ablauf des Jahres, denke ich.«


  »Vielleicht geschieht in den nächsten Tagen etwas, das das Handfasting obsolet machen wird. Warum macht Ihr Ewens Tochter falsche Hoffnungen?«


  Marsaili starrte sie an. »Aber das tue ich doch gar nicht!«


  »Vielleicht nicht bewusst, doch meine Enkelin hat sich schon viel zu sehr an Euch gewöhnt, als dass sie davon unberührt bleiben wird, wenn Ihr geht.«


  »Das täte mir leid. Würdet Ihr Everes Interessen fördern?«


  Mairi sah sie neugierig an. »Soweit ich kann. Worum handelt es sich denn?«


  »Sie möchte die Heilkunst erlernen, doch befürchtet sie, ihr Vater könnte etwas dagegen haben.«


  Ewens Mutter wirkte pikiert. »Das denke ich auch, denn diese Tätigkeit ist nicht standesgemäß.«


  »Aber das sind nützliche Fähigkeiten, die in Notsituationen weiterhelfen.«


  »In die Situation, diese Fähigkeiten einsetzen zu müssen, wird sie ja mit Gottes Hilfe niemals geraten.«


  Mairi war also Christin.


  »Das hoffe ich auch, aber man kann sich nie sicher sein. Außerdem ist es nie falsch, das eigene Wissen zu erweitern.«


  »Ihr seid also doch ein schlechter Einfluss für sie. Was redet Ihr dem Kind für einen Unsinn ein?«


  Marsaili bereute es, dies angesprochen zu haben, und hoffte, Evere damit nicht zu schaden. »Ich rede ihr nichts ein. Es ist ihr selbst wichtig. Daher dachte ich, es wäre richtig, das zu fördern.«


  »Das ist nichts, was Euch zu interessieren hat. Ihr werdet niemals Fynvola hier ersetzen können. Das kann nur Sitheag.«


  Mairis Worte und ihre offene Ablehnung und die Bevorzugung der anderen versetzten ihr einen Stich.


  »Ihr wollt, dass Ewen sie heiratet?«


  Mairi nickte. »Natürlich. So wie mein verstorbener Mann es geplant hatte, aber es kam leider Gottes bisher anders. Ich verspreche Euch, dass ich alles daran setzen werde, um Aileans Wunsch doch noch zu erfüllen.«


  »Ewen sträubte sich bisher, sonst hätte er sie gewiss bereits geehelicht.«


  Die Ältere nickte. »Ja, das tut er, weil er es nicht besser weiß. Außerdem war er in Trauer. Doch macht Euch keine falschen Hoffnungen auf den begehrten Platz an seiner Seite: Er will nicht erneut heiraten.«


  »Warum?«


  »Weil er bereits Erben hat und mit Fynvola nur Ärger hatte.«


  Marsaili sah sie erstaunt an. »Sie ist also tatsächlich fremdgegangen?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Marsaili kam es vor, als würde Ewens Mutter nicht die reine Wahrheit sagen oder irgendetwas verschleiern wollen. Hatten etwa beide, sowohl Fynvola als auch Ewen Geliebte gehabt?


  Ewens Mutter deutete auf eine felsige Stelle im Wasser. »Sie ist hier gestorben, genau an dieser Stelle fand man ihre Leiche.«


  Marsaili erschrak. Befand sie sich tatsächlich durch Zufall genau an jener schicksalsträchtigen Stelle? Sie konnte den Blick nicht von den Fluten abwenden. In ihrer Fantasie sah sie Fynvola vor sich im Wasser treiben.


  Marsaili blinzelte, um das Bild aus ihrem Geist zu vertreiben. »War es ein Unfall?«


  Die Ältere hob die Achseln. »Man vermutet es, doch niemand weiß wirklich etwas. Ich hatte den Eindruck, dass sie hier nicht glücklich war. Ihr Vater hat sie zu dieser Ehe gezwungen, genauso wie Ihr gezwungen wurdet. Doch bei Euch ist es wenigstens zeitlich begrenzt. Sitheag jedoch würde aus freien Stücken hierher kommen, was alles ändern sollte.« Mairi wirkte sehr davon überzeugt.


  »Warum erzählt Ihr mir das alles?«


  »Damit Ihr Euren Platz hier kennt und Euch keine Hoffnungen macht, wo keine sind.« Mairi Cameron wandte sich um und ging davon.


  Die Frau hatte sich selbst widersprochen. Dennoch hatte es sie geschmerzt, dass die Augen, die Ewens derart ähnelten, sie mit solcher Kälte und Ablehnung angesehen hatten. Sie hob den Blick, als sie Schritte vernahm. Padrai näherte sich ihr aus der entgegengesetzten Richtung, in die Mairi verschwunden war.


  »Was hat sie zu Euch gesagt?« Auch er war häufig draußen unterwegs. Sie hatte ihn zuvor gar nicht bemerkt, so sehr war sie in das Gespräch und danach in ihre eigenen Gedanken vertieft gewesen. Sein blondes Haar hing lang über seinen Rücken und erinnerte an seine Wikinger-Vorfahren.


  »Nichts von Bedeutung.«


  Sein Blick war eindringlich. »Ihr seht aus, als hättet Ihr einen Geist gesehen.«


  »Das habe ich ja auch. Ihr wisst ja, an welchem Ort wir uns befinden.«


  Er nickte. »Ich war damals nicht hier, aber zumindest das konnte ich in Erfahrung bringen. Das meiste wird totgeschwiegen. Es überrascht mich, dass seine Mutter Euch davon erzählt hat. Offenbar befürchtet sie, dass Ihr hier länger bleiben werdet als gedacht.«


  »Warum sollte sie das glauben? Das Gegenteil ist der Fall. Sie denkt, etwas könnte geschehen, das die Camerons vorzeitig von mir erlöst.« Marsaili konnte die Verbitterung nicht aus ihrer Stimme nehmen.


  »Ihr seid eine nette junge Frau. Warum sollte jemand etwas gegen Euch haben?«


  »Fragt das Eure Clanmitglieder oder noch besser des Chieftains Mutter.«


  »Hört nicht auf sie. Ewen macht ohnehin, was er will, und das ist selten, was Mairi sich vorstellt.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Er hört also nicht auf seine Mutter?«


  »Er hatte schon immer seinen eigenen Kopf, auch als kleiner Junge. Selbst sein Vater konnte ihn kaum von etwas abbringen, das er sich in den Kopf gesetzt hat.«


  »Für mich klingt das nach keiner so negativen Eigenschaft.«


  »Das ist es auch nicht, zumal er seine Entscheidungen zuvor aus verschiedenen Richtungen reflektiert. Es ist besser, Ihr kommt mit zurück zur Burg.« Er lief voran.


  Da sich Regenwolken zusammenballten und sie nicht an diesem Ort bleiben wollte, folgte Marsaili ihm. Als sie zurückblickte zu jener Stelle, wo Fynvola gestorben war, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie fühlte sich beobachtet, konnte jedoch niemanden entdecken.


  


  Eine Maske fällt


  


  


  


  Beathag MacIntosh fühlte sich verfolgt. Marsailis Bruder Lachlann lauerte ihr öfters auf. Daher vermied sie es, außerhalb von Marsailis Gemach allein zu sein. Dort suchte er sie zumindest nicht auf und in Gesellschaft fand sie genügend Ablenkung, um direkten Gesprächen, die sie überführen konnten, auszuweichen.


  Marsailis Eltern zeigten glücklicherweise kaum Interesse an ihr. In diesem Fall war es für sie vorteilhaft, doch tat es ihr leid um ihre Cousine. Äußerst ungern hielt sie sich in Gellovie auf. Dort als Marsaili zu leben, konnte man wohl kaum mit dem Luxus vergleichen, den sie sonst kannte. Im Grunde war solch ein Leben der Tochter des Clanchefs gar nicht würdig, aber immer noch besser, als ein Jahr lang bei den Camerons verbringen zu müssen, vor allem mit der anderen Bedrohung im Rücken …


  Sie musste sich unbedingt etwas überlegen. Von hier verschwinden konnte sie nicht ohne Weiteres, da dann der Schwindel auffliegen würde. Andererseits konnte auch Marsaili bei den Camerons durch einen unglücklichen Zufall als die falsche Cousine erkannt werden. Sie wusste leider genau, was geschehen würde, wenn sie nach Moy Castle auf Moy Island zurückkehren musste …


  Ihr Vater wollte sie verheiraten. Diesmal würde er ihren Willen nicht durchgehen lassen, hatte er bei seinem Bruder bei seinem letzten Besuch in Gellovie verkündet. Sie war froh, deren Gespräche belauscht zu haben. Als hätte sie es geahnt … Ob er es diesmal ernst meinte? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  Bei der Sache mit dem Triath nan Eilean war er jedenfalls unerwartet hart geblieben. Sie empfand noch immer Empörung und Zorn darüber, dass ihr Vater sie für so etwas hergegeben hatte. All ihr Weinen und Flehen waren vergebens gewesen. Beim Triath nan Eilean gut angesehen zu sein, erschien ihm offenbar wichtiger als das Wohl seiner Tochter. Sie war zutiefst erschüttert. Daher nahm sie die neue Bedrohung auch sehr ernst. Ihr blieb nur dieses Jahr als Schonfrist.


  Wie sehr sie es hasste, dem Willen und der Launen der Männer ausgeliefert zu sein. Jedenfalls musste sie erstmal ausharren, bis ihre eigenen Pläne gut durchdacht waren. Etwas zu überstürzen, konnte nur zu einem Desaster führen. Allerdings waren diese erstaunlich weit fortgeschritten. Unzweifelhaft würde es zu einem Skandal kommen …


  Beathag fühlte sich entsetzlich gelangweilt. Gellovie war ihr zu klein und einfach unsäglich provinziell. Auch hatte sich ihr in letzter Zeit etwas eingeschlichen, was ihr gar nicht behagte: ihr Gewissen.


  Marsaili befand sich jetzt in den Händen dieses furchtbaren Mannes. Ewen Cameron war der leibhaftige Teufel und gewiss zu den unaussprechlichen Gräueltaten fähig. Sogar seine Frau soll er umgebracht haben. Wie es Marsaili wohl ergangen war?


  »Marsaili, geht es dir gut?«


  Beathag kannte diese Stimme mittlerweile allzu gut. Es war die Lachlanns, des zweitältesten Sohns des MacIntoshs von Gellovie. Alter Tradition entsprechend war er nach seinem Vater benannt worden, doch ähnelte er diesem kaum. Jedenfalls war dieser Mann absolut nervtötend. Ständig wollte er mit ihr ausreiten oder irgendetwas anderes Barbarisches tun. Er hatte ihr tatsächlich vorgeschlagen, mit ihr Bogenschießen zu praktizieren. Wofür hielt er sie, einen Stallburschen oder einen Jäger? Ob Marsaili sich tatsächlich zu solchen Tätigkeiten herabließ? Als Frau hatte man gewiss anderes zu tun.


  »Du wirkst viel stiller und irgendwie anders als sonst.« Besorgt sah er Beathag aus graublauen Augen an, die denen seiner Schwester so sehr ähnelten. Das sehr dunkle Haar jedoch schien er von der mütterlichen Seite geerbt zu haben. Er war ein attraktiver junger Mann, doch ihrer Meinung nach ein völliger Barbar.


  »Mit mir ist alles in Ordnung, doch um Beathag mache ich mir Sorgen. Sie ist jetzt in den Händen dieses Scheusals.«


  »So solltest du ihn nicht nennen. Immerhin ist er ein Chieftain. Auch vor seinen Feinden sollte man Respekt haben und sie keineswegs unterschätzen.«


  »Ich unterschätze ihn nicht, ich befürchte nur, es ergeht Beathag nicht gut bei ihm.«


  Er strich sich eine lange, dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es wundert mich nur, dass Onkel Duncan diesem Handfasting zugestimmt hat, sollte auch nur ein Wort davon wahr sein. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Blieb ihm eine andere Wahl?«


  Lachlann schüttelte das dunkle Haupt. »Nein, keiner will es sich mit dem Triath nan Eilean verscherzen. Auch wenn ich seine Forderung als eine Zumutung empfinde.« Er beäugte Beathag auf eine Weise, die ihr unangenehm war.


  Nachdenklich ließ er seinen Blick über sie gleiten. »Hattest du dieses Muttermal schon immer? Außerdem bilde ich mir ein, dass du ein wenig kleiner bist als sonst.«


  »Was? Ich? Äh?« Sie rückte das verrutschte Plaid zurecht, bis es jene Stelle der Schulter bedeckte, die sie sonst verborgen hielt. Wie konnte ihr das nur widerfahren? »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.«


  Er sah ihr tief in die Augen. »Beathag, welches Spiel wird hier eigentlich gespielt?«


  Beathag spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  Lachlann musterte sie eindringlich. »Dachte ich es mir! Ich ahnte doch gleich, dass da was nicht stimmt! Marsaili hätte nie eine Aufforderung zum Bogenschießen abgelehnt.«


  »Du irrst dich! Ich habe mich mal mit einem Bogen verletzt, als die Sehne gegen meine Hand schlug. Seitdem halte ich mich davon fern.«


  Lachlann seufzte. »Eine gute Ausrede, aber bei mir kommst du damit nicht durch. Ich finde es höchst schockierend und auch deprimierend, der Einzige der Familie zu sein, der Marsaili so gut kennt, dass ihm dieser Schwindel auffällt. Aber mich kannst du nicht täuschen. Was soll das alles? Warum ist Marsaili jetzt in den Händen dieses Scheusals, so wie du ihn nennst?«


  Ein Knoten bildete sich in Beathags Hals. Tränen brannten heiß in ihren Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte das wirklich nicht.« Sie schluchzte.


  »Wie hast du sie dazu gebracht, an deine Stelle zu treten? Du weißt doch, was passieren kann, falls der Cameron dahinter kommt? Der reißt uns allen die Köpfe ab und hängt sie sich an seinen Gürtel.«


  Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich habe sie erpresst, weil ich solche Angst hatte. Es tut mir ja so leid. Wirklich. Du musst mir Glauben schenken.«


  »Deine Reue kommt zu spät. Ich werde zu meinem Vater gehen und ihm alles erzählen, damit Marsaili zu uns zurückkommen kann.«


  »Das kannst du nicht tun! Man würde unserem Clan Betrug vorwerfen! Wir können Marsaili jetzt noch nicht da herausholen. Du hast doch soeben selbst gesagt, dass der Cameron sehr erzürnt darauf reagieren wird.«


  Lachlann fuhr sich durch das dunkle Haar. »Da hast du leider recht. Es ist wohl besser, ich gehe nicht zu ihm damit, denn er neigt zu Überreaktionen.«


  Beathag schluckte. »Ich habe eher den Eindruck, Marsaili bedeutet ihm nicht allzu viel.«


  Er nickte. »Er beachtet sie tatsächlich nicht besonders, doch bezweifle ich, dass sie ihm gleichgültig ist. Er wird sich in seiner Ehre gekränkt und betrogen fühlen. Dann wird er aufbrausen und etwas Unüberlegtes tun, etwa sich Axt, Schwert, Schild und eine Horde Kampfwütiger schnappen und wie eine irre gewordene Raubsau gen Loch Eil rasen, um dort alles kurz und klein zu schlagen.«


  Beathag erschrak, da ihr Onkel tatsächlich zu unüberlegten Handlungen neigte. Dass diese Eigenschaft allerdings so ausgeprägt war, hatte sie zuvor nicht gewusst. »Oh, nein. Der Cameron ist auch nicht besser. Marsaili wird in dem ganzen Gemetzel untergehen und ich trage die Schuld daran.« Sie rang mit den Händen.


  »Der Cameron ist auch nur ein Mann und kein Ungeheuer. Ich glaube, er ist besonnener als mein Vater. Außerdem wird er es nicht wagen, Marsaili etwas zu tun. Schließlich hat Alexander die Hände im Spiel.«


  »Er wird sie schänden!«


  Lachlann schnaubte. »Sie ist seine rechtmäßige Verlobte, wenn auch zeitlich begrenzt. Die alten Gesetze werden hier von den meisten Leuten genauso wie das Kanonische Recht akzeptiert, wenn nicht gar noch mehr. Falls er, wie Ihr sagt, sie ›schändet‹, ist er an sie gebunden und den Gesetzen unterworfen.«


  »Aber er kann die Ehe auflösen lassen, vor allem, da sie unter falschem Namen getroffen wurde.«


  Ein Lächeln trat auf seine Lippen, doch blieb sein Blick unerbittlich. »Dagegen werden wir ja etwas unternehmen.«


  Sie starrte auf seine Hand, mit der er ihren Arm packte. »Was hast du vor?« Ihre Stimme klang höher als sonst.


  »Ich bringe dich zu meiner Mutter. Soll sie darüber entscheiden. Wenn du Glück hast, ist mein Vater nicht zugegen, denn sein Zorn würde zuerst dich treffen. Sie ist die Umsichtigere von beiden. Doch sagen müssen wir es ihnen, damit sie Maßnahmen ergreifen können, bevor ein Unglück geschieht.«


  Panik stieg in ihr auf. »Nein, das kannst du nicht tun!«


  »Doch, das kann und werde ich. Wenn du nicht freiwillig mitgehst, werfe ich dich über meine Schulter und trage dich. Das dürfte nicht schwer sein.«


  »Du bist ein Scheusal!«


  »Und du, liebe Cousine, bist feige und selbstsüchtig.«


  Beathag ließ sich widerwillig von Lachlann ins Haus führen. Sein Vater war glücklicherweise nirgendwo zu sehen. Doch war alles nur aufgeschoben …


  Ihr Cousin führte sie durch die düsteren Gänge der Burg. Es roch nach Staub und den Talglampen. Er hielt vor einer der Türen, die zu einem der privaten Gemächer führte, und klopfte an.


  »Wer ist da?«, erklang eine Frauenstimme.


  »Euer Sohn Lachlann.«


  »Tritt ein.« Lachlanns Mutter Caitrina Grant sah überrascht von ihrer Näharbeit auf.


  »Was wollt Ihr?« Caitrina trug die traditionelle Highland-Kleidung. Ihr schwarzes Haar hatte sie geflochten und hochgesteckt. Ihre Eleganz und die Haltung erinnerten Beathag sehr an ihre Cousine.


  Lachlann schloss die Tür hinter sich. »Wo ist Vater?«


  »Auf der Jagd. Dir liegt doch etwas auf dem Herzen. Warum hast du Marsaili mitgebracht und warum ist sie so blass? Ist dir unwohl, Kind?«


  Lachlann sah seine Mutter streng an. »Diese Frau hier, falls es Euch entgangen sein sollte, ist nicht meine Schwester, sondern meine Cousine Beathag. Sie und Marsaili haben die Plätze getauscht.«


  »Was? Warum? Wie konnten sie das tun?« Caitrina war blass geworden. Sie starrte sie mit dunklen Augen an.


  »Beathag hatte Angst vor dem Cameron. Daher hat sie Marsaili erpresst, das Handfasting für sie zu begehen.«


  »Ich glaube es einfach nicht! Sagt, dass das nicht wahr ist!« Sie legte ihr Nähzeug zur Seite und starrte beide an.


  Lachlanns Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. »Leider ist es wahr!«


  »Die Camerons essen uns zum Frühstück, sollten sie es herausfinden«, sagte Caitrina.


  Ihr Cousin nickte. »Ganz meine Meinung.«


  Caitrina sah ihre Nichte streng an. »Wie habt Ihr sie erpresst? Das müsst Ihr mir genauer erläutern.«


  Beathag erzählte ihr von ihrer aufgelösten Verlobung mit dem MacDonald, der Marsaili nachgestellt hatte.


  »Das war aber überhaupt nicht fein von Euch.«


  »Ich war verzweifelt.«


  »Nun, daran lässt sich jetzt nichts ändern, aber mir wird gewiss etwas einfallen. Geh nur, mein Sohn. Ich kümmere mich um diese Angelegenheit.« Sie sah Beathag streng an.


  Lachlann sah sie an. »Was habt Ihr vor, Mutter?«


  »Ich versuche, die Angelegenheit auf meine Weise zu regeln. Du weißt doch, wie aufbrausend und voreilig dein Vater sein kann.«


  Sie neigte wohl, wie viele Highlander, zum Understatement.


  »Ich befürchte eher, dass er gar nichts tun wird. Schließlich hat Onkel Duncan der ganzen Sache zugestimmt. Bisher hat Vater sich immer der Meinung seines Bruders angeschlossen, da dieser im Rang über ihm steht.«


  Also hatte Lachlann sie getäuscht, um sie gefügig zu machen. Beathag verspürte Wut auf ihn.


  Caitrina nickte. »Das weiß ich. Auch darum muss ich es in meine eigenen Hände nehmen. Die Vergangenheit des Cameron-Chieftains weist dunkle Flecken auf, wenn man den Gerüchten Glauben schenken mag. Sollte es mir gelingen, diese offenzulegen, so werden Alexander und die Camerons einer vorzeitigen Auflösung des Handfastings zustimmen müssen, ohne Folgen für uns.«


  Lachlann erblasste. »Ihr meint damit die Gerüchte, dass der Tod seiner ersten Frau kein Zufall war?«


  Caitrina nickte. »Genau die.«


  »Aber dann schwebt Marsaili womöglich in ernsthafter Gefahr!«


  »Ich glaube nicht, dass akute Gefahr besteht. Der Cameron wird es nicht wagen, sie anzurühren, zumindest nicht während dieses festgelegten Zeitraums. Schließlich hängt auch für ihn einiges davon ab, die Verlobungszeit unbescholten zu überstehen. Er will ein offizielles Dokument von Alexander über Torcastle, was er nach meinen Informationen bisher noch nicht besitzt. Alexander wird sich hüten, es ihm vor Ablauf des Jahres auszuhändigen.«


  Lachlann atmete hörbar aus. »Glücklicherweise konnte mein Onkel die kirchliche Ehe verhindern. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, wenn der Cameron sie derart in seiner Hand hielte.«


  Caitrina strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Natürlich konnte der Triath nan Eilean keine Ehe erzwingen, ohne zu viel Missfallen seitens unseres Clanverbundes zu erregen. Er will die ihm loyalen Clans vereinen, um seine Position zu stärken. Das Handfasting war hierzu der richtige Kompromiss, zumal er damit unsere Traditionen würdigt, was man vom König nicht unbedingt sagen kann. Wir müssen unseren Clan unbescholten aus der Affäre ziehen.«


  »Und was ist mit dem, was Lord Lovat über den Cameron gesagt hat?«, fragte Lachlann.


  »Lord Lovat hasst den Cameron doch, da dessen Vater keine seiner vier hübschen Töchter mit einem von Lovats Söhnen verheiraten wollte. Das schien er persönlich genommen zu haben. Mit dem alten Fraser ist eben nicht zu spaßen. Seine Worte müssen daher nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. Er neigt zu Übertreibungen. Dennoch weiß man nie, ob nicht ein Körnchen Wahrheit darin liegt.«


  »Man kann trotzdem nicht sagen, dass der alte Cameron sie ohne Einfluss verheiratet hat.«


  Caitrina sah ihn an. »Das wird seinem Sohn nur nichts nützen, denn wenn es wahr ist, was Lovat gesagt hat, dann sind die Camerons in die Überfälle im Grenzgebiet verwickelt. Auch bei uns brannte kürzlich ein Hof. Diesmal wäre fast ein Kind dabei umgekommen. Das sind keine gewöhnlichen Viehdiebe. Die machen so was nicht. Sollten die Camerons damit zu tun haben, werden wir es herausfinden.«


  »Und dann gibt es Krieg.« Lachlanns Worte klangen eher wie eine Feststellung denn eine Frage.


  Seine Mutter nickte.


  Beathag jedoch schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Ich glaube nicht, dass der Cameron-Chieftain mit den Überfällen zu tun hat.«


  Zwei Augenpaare, eines dunkel und eines hell, sahen sie überrascht an.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ihr Cousin.


  »Weil wir auf der Hinreise überfallen und von den Camerons gerettet worden sind.«


  Caitrina verzog abfällig die Lippen. »Oh, welch großer Zufall! Das war sicher ein gestellter Überfall. Es wäre nicht der erste … Jeder weiß, dass die Camerons die Macphersons hassen. Sicher wollen sie den Verdacht auf sie lenken, um unsere innere Integrität zu zerstören. Von den Mèinnears oder MacDonalds war das sicher niemand. Erstere verhalten sich relativ friedlich und die MacDonalds von Keppoch werden ebenfalls von Überfällen heimgesucht. Wer sollte es sonst gewesen sein, wenn nicht die Camerons?«


  Lachlann räusperte sich. »Es könnte sich natürlich um ganz normale Gesetzlose und Diebe handeln, Männer ohne Clan und Heimat. Ich finde es vorschnell von Lord Lovat, Gerüchte auszustreuen, für die er keine Beweise hat.«


  Jeder wusste, dass der alte Fraser gerne Tratsch verbreitete. Dies war die Schwäche des alten Herrn, der offenbar nicht ausgelastet war. Im Moment dürfte er allerdings genug zu tun haben, da er Besuch von John Munro hatte, dem ersten Laird von Kilmorak. Die Familien verband eine alte Freundschaft, da Lord Lovat Munros Vater damals pflegen ließ, nachdem er in der Schlacht von Clachnaharry seine Hand verloren hatte. Die MacIntoshs erlitten in diesem Kampf allerdings einen noch größeren Verlust: Beathags und Lachlanns Großvater kam dabei ums Leben.


  »Das mag sein, jedoch ist an den meisten Gerüchten zumindest ein Körnchen Wahrheit«, sagte Caitrina.


  Lachlann hob die Achseln. »Schon möglich, doch das meiste davon ist Lüge, üble Nachrede und Geschwätz. Man verschmutzt seinen Geist, wenn man sich auf so etwas einlässt. Solange niemand einen der Gesetzlosen fängt und herausfindet, wer dahintersteckt, gebe ich darauf rein gar nichts!«


  Caitrina erhob sich. »Ich muss etwas unternehmen. Immerhin wäre meine einzige Tochter fast in die Hände dieser Leute gefallen.«


  Lachlann wirkte empört. »Eure einzige Tochter? Immerhin fällt Euch jetzt endlich ein, dass Ihr überhaupt eine Tochter habt.«


  Sie sah ihn herausfordernd an. »Wie meinst du das, mein Sohn?«


  »Dass Ihr Marsaili bisher geflissentlich übersehen habt.«


  Dieser Meinung konnte Beathag sich nur anschließen.


  »Offenbar habe ich wirklich versagt!« Caitrinas Stimme war wie berstendes Eis. »Denn ich habe es versäumt, dir Respekt vor den Älteren und deinen Eltern zu lehren!«


  Lachlann erschien vom Ausbruch seiner Mutter unbeeindruckt. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Was wird wer tun?« Der alte Lachlann, der Clanführer der MacIntoshs von Badenoch, trat ein. Auch er besaß dunkelbraune Locken und graublaue Augen, genau wie Marsaili. Überrascht sah sie ihrem Onkel entgegen. Sie hielt es allerdings für klüger, sich im Hintergrund zu halten und weiterhin zu schweigen.


  Als Caitrina ihm in knappen, emotionslosen Worten die Angelegenheit schilderte, wurde seine Miene immer finsterer.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das ist ein Komplott! Und wie konnte sie nur so etwas Dummes tun?«


  Caitrina hob eine Augenbraue. »Es ist nun mal geschehen. Wir müssen sie zurückholen. Was wirst du jetzt tun?«


  »Was ich tun werde? Gar nichts. Wenn Marsaili sich hat erpressen lassen, so soll sie die Folgen tragen! Wenn mein Bruder etwas davon erfährt, bin ich geliefert. Dann habe ich die halbe Konföderation gegen mich. Außerdem ist seine Tochter ja in Sicherheit. Marsaili wird im eigenen Interesse den Mund halten.«


  Der junge Lachlann starrte ihn entgeistert an. »Aber Vater! Das war wirklich hinterhältig von meiner Cousine gewesen!«


  Doch der Ältere wirkte unbeeindruckt. »Ich hätte Marsaili mehr Rückgrat zugetraut. Sie hätte zu mir kommen können.«


  Sein Sohn verdrehte enerviert die Augen. »Aber natürlich.« Er schien seinem Vater kein Wort zu glauben.


  Der Laird kratzte sich am Bart. »Sie war schon als Kind nutzlos, wie Weiber eben sind. Jetzt bringt sie mir mehr Ärger als alles andere. Ich hätte sie früher verheiraten sollen! Mit einer Horde Kinder wäre sie jetzt beschäftigt und hätte keine Zeit für solch gefährlichen Unsinn.«


  Caitrina rang die Hände. »Aber wir können nicht tatenlos zusehen.«


  »Können wir nicht? Marsaili soll erkennen, dass sie die Folgen ihrer Taten selbst zu tragen hat. Das ist allein ihr Problem. Aber jetzt muss ich mich erst mal beruhigen, wobei mir ein Becher Uisge zu Diensten sein wird. Belästigt mich nicht mehr mit den Streichen dummer Weiber!« Sichtlich erzürnt stürmte er aus dem Raum.


  Beathag war entsetzt über ein solches Verhalten. Wie konnte man derart über die eigene Tochter denken?


  Verstört wandte sie ihren Blick Marsailis Mutter zu. »Das meint er doch nicht wirklich ernst?«


  Diese war noch bleicher als zuvor. »Leider doch.«


  »Aber sie ist doch seine Tochter.«


  Im Blick ihrer Tante lag Verbitterung. »Frauen haben ihm nie viel bedeutet. Ich war ihm gerade gut genug, um ihm seine Söhne zu gebären. Eine Tochter sieht er wohl als nutzlos an.«


  »Ich kann das nicht fassen. Mein Vater denkt da anders.«


  »Dann hast du Glück mit ihm.«


  »Was machen wir nun?«, fragte Beathag.


  Ein kaltes Lächeln trat auf Caitrinas Gesicht. »Wir werden einfach den Rücktausch vornehmen. Marsaili ist meine Tochter und ich werde sie gewiss nicht in den Fängen der Camerons lassen.«


  Beathag fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. »Einen Rücktausch? Aber Ihr könnt mich doch nicht dieser Bestie ausliefern.«


  »Du konntest ihr jedoch meine Tochter ausliefern! Wie mein Sohn schon sagte, vermutlich handelt es sich nur um Gerüchte. So schlimm wird der Cameron nicht sein.«


  »Dann lassen wir es doch, wie es ist.«


  »Du gehst von falschen Voraussetzungen aus, meine Nichte. Nicht meine Tochter ist die Verlobte des Cameron-Chieftains, sondern du. Da werden wir korrigierend eingreifen.«


  »Aber wird er das nicht merken? Er soll nicht gerade dumm sein.«


  »Wenn wir uns geschickt anstellen, wird dem gar nichts auffallen. Ich habe keineswegs vor, mich erwischen zu lassen. Aber warum hast du solche Bedenken? Auf dich wartet ein Mann von den McBheathains, den dein Vater für dich ausgesucht hat, sobald die Verlobungszeit mit dem Cameron-Chieftain abgelaufen ist. Auf Marsaili warten nichts und niemand.«


  Beathag überlegte fieberhaft. Ihr lief die Zeit davon. Sollte Caitrina ihren Plan durchführen können, würde dies ihren eigenen zunichtemachen. Sie konnte jetzt nicht zu den Camerons, ohne ihre eigene Zukunft zu zerstören. Nach der Rückkehr von der feindlichen Burg hätte sie wohl kaum noch eine Möglichkeit, dem zu entkommen. Sie wollte den MacBheathain auf gar keinen Fall ehelichen. Schließlich liebte sie einen anderen …


  »Geh jetzt in dein Zimmer und lasse deine Sachen packen. Wir reisen übermorgen früh ab«, sagte Caitrina mit befehlsgewohnter Stimme.


  »Aber wenn uns der Cameron dabei erwischt … Daran möchte ich gar nicht denken.«


  Caitrina sah sie streng an. »Ich habe meine Methoden. Verlass dich auf mich und jetzt geh.«


  »Ja, das werde ich.« Beathag warf einen Seitenblick zu Lachlann, der sie voller Abscheu ansah. Er mochte sie eindeutig nicht. Sie flüchtete regelrecht aus dem Raum.


  Beathag packte sich hastig ein paar wenige Dinge ein, doch mit anderen Absichten. Glücklicherweise hatte sie bereits etwas geplant … Die Verzweiflung trieb sie voran.
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  »Wo bleibt Beathag?«, fragte Caitrina MacIntosh am nächsten Vormittag.


  Ihr Sohn Lachlann hob die Achseln. »Keine Ahnung. Gestern Abend hat sie sich frühzeitig zurückgezogen, wie Ihr es angeordnet habt. Schließlich sollte sie packen.«


  Sie war nicht allzu gut auf ihre leichtsinnige, egoistische Nichte zu sprechen. Auf ihre Tochter war sie ebenfalls ein wenig zornig, da sie sich auf etwas von dieser Tragweite eingelassen hatte. Andererseits hatte sie sich erpressen lassen, weil sie offenbar nicht dachte, dass Caitrina zu ihr stehen würde. Sie selbst hatte einiges falsch gemacht, wie sie sich leider eingestehen musste.


  Ihr schlechtes Gewissen trieb sie voran. In all den Jahren hatte sie ihrer Tochter Marsaili nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Diese schlechte Eigenschaft hatte sie von ihrem Mann Lachlann übernommen, dem die Söhne stets viel wichtiger waren als seine Tochter. Marsaili taugte in seinen Augen einzig dazu, um durch eine Heirat ein politisches Bündnis zu erzielen. Caitrina bereute es mittlerweile, sich ihm nicht früher widersetzt zu haben.


  Ihre einzige Tochter steckte in Schwierigkeiten. Sie wollte es einmal richtig machen und ihr dort heraushelfen. Für ihren Mann war nur von Belang, in keine Schwierigkeiten hineingezogen zu werden und seinen Bruder nicht zu verärgern. Um des lieben Friedens willen würde er Marsaili den Camerons opfern. Das konnte Caitrina nicht zulassen! Sie war es ihrer Tochter schuldig.


  »Mein Sohn, bitte sei so lieb und …«, begann sie, wurde aber von einer herbeieilenden jungen Magd unterbrochen.


  »Sie ist weg! Leddy Marsaili ist weg!« Das Mädchen war den Tränen nahe. »Gestern Abend sagte sie mir, sie litte unter Kopfschmerzen und hat sich deswegen frühzeitig zurückgezogen. Aber ihr Bett sieht unbenutzt aus.«


  Caitrina schürzte die Lippen. Sie empfand Abscheu und Wut. Offenbar hatte Beathag die Flucht ergriffen, anstatt ihren Platz bei den Camerons einzunehmen. Das fand sie überaus feige. Ihre eigene Tochter hätte das niemals getan.


  »Schickt sofort einen Suchtrupp aus. Ich will, dass sie so schnell wie möglich gefunden und zu mir gebracht wird!«


  Stunden später fand man lediglich heraus, dass Beathag mit einem unbekannten Reiter verschwunden war. Seine Spuren hatte er geschickt verwischt. Nicht mal die Richtung, in die sie geritten waren, konnte man eindeutig feststellen. Doch laut einem Förster, der sie aus der Ferne gesehen und sich zu jenem Zeitpunkt nichts dabei gedacht hatte, war sie keineswegs unter Zwang mit diesem Fremden davongeritten.


  Caitrina fluchte leise. Ihr Schwager Duncan würde sie umbringen, wenn er davon erfuhr. Dieses verwöhnte Balg! Früher oder später würde sie ihm Bescheid sagen müssen. Andererseits befand sich seine Tochter offiziell gar nicht in Gellovie, sondern nur ihre eigene Tochter, die auch ihr Gemahl zu opfern bereit gewesen war, was sie höchst verärgerte.


  Sollte bekannt werden, dass Marsaili sich bei den Camerons befand, so würde das ihre Heiratsaussichten zumindest bei jenen Männer schmälern, die allzu christlich waren. Deren Jungfräulichkeitswahn erschien ihr höchst heuchlerisch, ja geradezu abstoßend. Da waren ihr die alten Sitten lieber, die vorsahen, dass man erfahrene Frauen mehr schätzte. Doch was konnte sie dagegen tun?


  Beathag besaß wenigstens eine große Mitgift und den Status als Tochter des Chattan-Oberhauptes, um genügend Kandidaten anzuziehen. Diese Vorteile hatte Marsaili unglücklicherweise nicht und Caitrina war nicht in der Lage, etwas daran zu ändern. Sie konnte nur versuchen, ihre Tochter so weit wie möglich vor den Folgen ihres eigenen Tuns zu schützen. Daran war Caitrina selbst nicht ganz unschuldig. Hätte sie ihr nur mehr Aufmerksamkeit geschenkt, dann hätte Marsaili gewusst, dass sie nicht auf sich allein gestellt war.


  Sie wandte sich ihrem jüngsten Sohn zu. »Lachlann, schicke bitte einen zuverlässigen, vertrauenswürdigen Boten zu meinem Cousin Iain Grant. Ich will, dass er ihm einen Brief von mir übergibt.«


  Caitrinas Cousin war der Laird von Freuchie. Die Grants gehörten zu den Erzfeinden der Camerons und würden deren Chieftain nur allzu gerne fallen sehen, genau wie sie selbst …


  »Was hast du vor, Mutter?«


  »Mein Cousin soll einen Spitzel bei den Camerons einschmuggeln.«


  Er sah sie aus geweiteten Augen »Ist das nicht gefährlich? Was erhofft Ihr Euch davon?«


  »Nun, er soll mir Beweise bringen, dass zumindest ein Teil der Gerüchte über Lochiel der Wahrheit entsprechen. Alexander wird dann einer vorzeitigen Auflösung des Handfastings zustimmen müssen. Außerdem ist es nie falsch, so viele Informationen wie möglich über den Feind zu sammeln. Gleichzeitig suchen noch ein paar Männer nach Beathag. Sollten sie sie aufgreifen, wird sie diskret gegen Marsaili ausgetauscht werden. Falls das nicht möglich ist, greift hoffentlich der Plan mit dem Spitzel.«


  Lachlann sah sie skeptisch an. »Ich bezweifle, dass Alexander von den Inseln das Handfasting verlangt hätte, wenn an den Gerüchten etwas dran wäre. Schließlich obliegt ihm die Verantwortung.«


  Caitrina lächelte süffisant. »Cameron ist Alexanders Schwager. Er versucht nur, dessen Ruf reinzuwaschen. Er wäre nicht der Erste, der so etwas tut. Würde er nämlich glauben, dieser hätte seine Schwester auf dem Gewissen, käme er nie auf den Gedanken, ihm Torcastle zu geben. Außerdem wird er Lochiel die Verantwortung aufbürden, sollte Marsaili etwas widerfahren, gleichgültig, ob dieser daran die Schuld trägt.«


  »Sollten wir nicht lieber Onkel Duncan über unsere Pläne Bescheid geben?«


  Sie sah ihrem Sohn direkt in die Augen. »Unsere Pläne? Du meinst meine Pläne. Es tut ja niemand anders etwas. Außerdem hast du die Meinung deines Vaters darüber vernommen. Er und sein Bruder werden höchstens versuchen, unsere Pläne zu vereiteln, um ja allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Kannst du das gegenüber deiner Schwester verantworten?« Sie wusste allzu gut, dass ihre Pläne Verzweiflungstaten waren, aber keineswegs würde sie tatenlos zusehen, wie man ihre einzige Tochter ruinierte.


  Er schluckte. »Ich befürchte, Ihr habt recht.«


  »Natürlich habe ich recht.« Sie ging zu ihrem Tisch, um den Brief an ihren Schwager aufzusetzen.


  »Doch was ist, wenn der Spion erwischt wird?«, fragte Lachlann, der sie dabei beobachtete.


  Sie lächelte mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. »Er wird nicht erwischt werden, denn Iain wird nur jemanden schicken, der wirklich gut ist.«


  »Und wenn er nichts herausfindet?«


  »Dann wissen wir wenigstens, wie es Marsaili dort geht. Sollten sie sie schlecht behandeln, könnten wir das gegenüber Alexander vorbringen. Vielleicht findet er auch ein paar Schwachstellen des Feindes heraus oder eine Möglichkeit, Beathag dort hereinzuschmuggeln und gegen Marsaili auszutauschen, ohne die Camerons offiziell besuchen zu müssen. Das ist immer noch eine letzte Möglichkeit, um den Tausch vorzunehmen, vorausgesetzt natürlich, wir finden deine missratene Cousine rechtzeitig.«


  Lachlann schnaubte. »Als hätte es Euch jemals zuvor interessiert, wie es Marsaili geht.«


  Caitrina verspürte Betroffenheit. »Ich habe Fehler gemacht, das gebe ich zu, doch noch ist es nicht zu spät für eine Wiedergutmachung.«


  »In diesem speziellen Fall vielleicht doch. Wer weiß, was der Cameron mit ihr macht oder ihr bereits angetan hat. Vielleicht kehrt sie mit seinem Balg im Bauch zu uns zurück.«


  »Dann schicken wir den Balg eben zurück zu den Camerons. Nach den alten Gesetzen gehört es ohnehin zu ihm.«


  Er sah sie entsetzt an. »Das ist herzlos.«


  »Ich dulde keinen Cameron-Balg in meinen vier Wänden.«


  »Er wäre Euer Enkel oder Eure Enkelin, auch wenn Cameron-Blut in seinen oder ihren Adern fließt.«


  Ihr Sohn war eindeutig zu weichherzig. Glücklicherweise hatte er einen älteren Bruder, der aus härterem Holz geschnitzt war, aber dafür leider seinem Vater zu sehr ähnelte.


  Sie hob die Achseln. »Und wenn schon. Wirst du nun tun, was nötig ist? Ich kann auch jemand anderen damit beauftragen.«


  »Habe ich eine andere Wahl, um meiner Schwester zu helfen?«


  »Wenn dir etwas Besseres einfällt, ich bin ganz Ohr.« Zufrieden sah sie, dass die Tinte inzwischen getrocknet war.


  Ihr Sohn wirkte zerknirscht. »Ich weiß leider auch keine bessere Lösung. Gut, gebt mir den verdammten Brief. Seht die Aufgabe als so gut wie erledigt an. Ich werde ihn selbst bei den Grants vorbeibringen, denn ich traue mittlerweile fast niemandem mehr.«


  Caitrina überreichte ihm das Schriftstück, das er unter seinem Hemd verbarg. Zufrieden sah sie ihm nach, wie er den Raum verließ.


  Sie wusste, es war die richtige Entscheidung gewesen, alles selbst in die Hand zu nehmen. Auch sie als Frau besaß Einfluss und Verbindungen. Sie hoffte nur, dass es nicht bereits zu spät war.


  


  Marsaili saß in ihrem Zimmer und besserte eines von Ewens Hemden aus. Sie dachte unentwegt an ihn, obwohl sie das gar nicht wollte. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


  »Hast du es schon gehört?«, fragte Mòrag, die hereinkam. Sie wirkte sehr aufgeregt.


  Marsaili sah sie neugierig an. »Was soll ich schon gehört haben?«


  »Endlich ist es so weit: Ewens Bruder Iain kehrt heim!« Sie schloss die Tür hinter sich.


  Marsaili war überrascht. »Also magst du ihn doch?«


  »Jeder mag ihn. Ich auch, aber nicht so, wie du es dir vielleicht vorstellen magst. Isobail hat ein Auge auf ihn geworfen, nicht ich. Mit meiner Schwester will ich gar nicht konkurrieren. Sie kann ihn haben.«


  Marsaili hob die Achseln. »Wenn du meinst. Aber du hast nicht so ganz fröhlich gewirkt, während du das sagtest.«


  Mòrag senkte betrübt den Blick. »Es gibt ja auch schlechte Nachrichten: Es wurden wieder zwei Höfe überfallen.«


  Marsaili schlug die Hand vor den Mund. »Wie furchtbar.«


  »Sie haben die gesamten Lebensmittel und ein paar Schafe gestohlen, aber glücklicherweise keine Leute getötet. Die Macphersons und die MacDonalds of Keppoch vermelden ebenfalls vermehrt Diebstähle. Wenn das so weitergeht, werden wir im Winter Schwierigkeiten haben, die Leute zu ernähren. Die Vorräte könnten wirklich knapp werden. Jedenfalls hat der Chieftain gesagt, wir sollen die Burg nicht mehr ohne Begleitschutz verlassen.«


  Marsaili verspürte Sorge. »Meinst du, es waren Gesetz- oder Clanlose?«


  »Da vorwiegend Lebensmittel gestohlen werden, spricht das eindeutig dafür. Andererseits sind einige der anderen Clans auch recht gut im Viehdiebstahl.«


  »Die würden allerdings keine Höfe überfallen, da sie sich sonst in die Gefahr begeben würden, dabei erkannt zu werden.«


  Mòrag hob die Achseln. »Womöglich handelt es sich um jemanden, der nicht von hier ist.«


  »Vermutlich sind es dieselben, die uns auf dem Weg nach Eilean nan Craobh überfallen haben. Vielleicht sind es Leute von feindlich gesinnten Clans, die darauf aus sind, Unfrieden und Verwirrung zu stiften, um uns zu schwächen. Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, dass ich nicht auf Eilean nan Craobh ankomme?«


  Mòrag räusperte sich. »Sicherlich kein gewöhnlicher Verbrecher. Die Macphersons vielleicht. Womöglich wollte er dich in Sicherheit bringen vor dem bösen Cameron-Chieftain. Ich weiß doch, welche Gerüchte seine Feinde über ihn verbreiten.«


  Marsaili erschrak. Wenn Mòrag die Verbündeten der MacIntoshs verdächtigte, so kamen andere vom Clan Cameron gewiss auf ähnliche Gedanken. Sie hoffte nur, dass der Macpherson nicht so hitzköpfig war, tatsächlich so etwas zu tun. Sicher glaubte er, man habe ihm die Liebste genommen. Einem Mann in seiner Situation war alles zuzutrauen. Wenn stimmte, was Beathag ihr über ihn erzählt hatte, so liebte er sie tatsächlich aufrichtig. Doch sie musste den Verdacht gegenüber Mòrag entkräften.


  Marsaili schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass die Macphersons so etwas unternehmen würden. Denn wenn man dahinterkäme, würden sie sich damit viel Ärger einhandeln.«


  »Männer haben um des Stolzes willen schon größere Dummheiten begangen. Man sagt, ein Sohn des Macpherson sei dir in Liebe verfallen. Ist da etwas Wahres dran?« Misstrauen lag in Mòrags Blick.


  »Ich bin mit eurem Chieftain verlobt. Traust du mir etwa nicht mal ein Mindestmaß an Loyalität zu?«


  »Ich wüsste nicht, ob ich dem Feind, mit dem ich zwangsverlobt wurde, treu ergeben wäre.«


  »Wie auch immer die Gerüchte lauten mögen, weder liebe ich den Macpherson noch er mich.« Zumindest musste sie nicht lügen.


  Mòrag verengte die Augen zu Schlitzen. »So wie du das sagst, hört es sich an, als wäre es die Wahrheit, aber ich glaube das nicht.«


  Sie erwiderte den eindringlichen Blick der MacCleireach. »Es ist die Wahrheit!«


  »Das wird sich ja herausstellen.« Mit diesen Worten eilte Mòrag aus dem Raum. Es war offensichtlich, dass sie ihr nicht traute. Doch würde sie an ihrer Stelle anders handeln?


  Jedenfalls rief es ihr in Erinnerung, dass sie sich unter Feinden befand, egal wie nett manche bisher zu ihr gewesen waren.


  


  Streit


  


  


  


  In der Tat war Iain Cameron ein interessanter junger Mann. Isobail hatte recht: Iain lachte weitaus häufiger als sein älterer Bruder. Dies war bereits jetzt, wo er gerade mal zwei Stunden auf Eilean nan Craobh verweilte, allzu offensichtlich.


  Iain sah Ewen sehr ähnlich. Sein Haar war allerdings ein klein wenig heller als das des Älteren. Er war bei allen beliebt und gern gesehen. Ewen schien sehr erfreut zu sein, seinen Bruder endlich wieder bei sich zu haben. Iain war als Pflegesohn bei den MacMillans aufgewachsen, wie es der Tradition entsprach.


  Sie musste an Sitheag MacMillan denken, die sich leider immer noch hier auf der Insel aufhielt. Als Angehörige eines alliierten Clans war ihr das ohne Weiteres möglich. Zwar hatte sie Marsaili in der letzten Zeit nicht mit spitzen Worten bedacht, doch ihre Blicke waren alles andere als freundlich. Auch Ewens Mutter gab sich nicht mit Marsaili ab.


  Iain wusste einige Neuigkeiten zu berichten. Dadurch wurde er regelrecht belagert. Besonders die Frauen schienen ihm sehr zugetan zu sein.


  Ewen befand sich noch auf einem der Ausritte, um seine Pächter zu besuchen und auf den Ländereien nach dem Rechten zu sehen. Sie vermisste ihn.


  Das Fest war bereits in vollem Gange. Iain trank den einen oder anderen Becher Ale eher langsam und genüsslich. Forveleth hingegen kannte wie immer keine Zurückhaltung. Sie betrank sich hemmungslos. Neben ihr saß Sèumas und beäugte sie misstrauisch. Dass die beiden sich nicht besonders mochten, war offensichtlich. Sie wechselten einige Worte miteinander, doch bald wurde ihre Unterhaltung immer hitziger.


  Forveleth starrte ihn hasserfüllt an. »Unverschämter Rüpel! Wir sind nicht aus Vergnügen hier, sondern aus Pflichtbewusstsein. Meine Herrin könnte jetzt mit dem Sohn des Macpherson verheiratet sein, einem jungen Burschen, der noch in Saft und Kraft steht, anstatt in einer Scheinverlobung mit diesem alten Witwer festzustecken, der nie über den Tod seiner Frau hinweggekommen ist! Jawohl! Der würde sie wirklich zur Frau haben wollen und lieben und ehren. Es ist schlimm genug, dass dein Laird sie so zurückweist und schmäht und dann auch noch mit schamlosen Weibern wie dieser Hure Eufrata tändelt. Eine Schande, sage ich nur! Immerhin ist meine Herrin nicht irgendeine Magd, sondern die Tochter des Anführers einer großen Clan-Konföderation.«


  Marsaili wusste, dass diese Auseinandersetzung zu nichts außer bösem Blut führte. Daher sah sie sich genötigt einzugreifen. »Bitte hör auf, Forveleth!«


  Sèumas sah sie beide herausfordernd an. »Ja, und? Wenn es Euch hier nicht gefällt, dann geht doch zurück zu Eurem Clan. Euch wird keiner hier aufhalten oder gar vermissen. Und warum sollte Ewen Eure Herrin anfassen, wenn ihm Weiber wie unsere schöne Eufrata zur Verfügung stehen?«


  Forveleth sah aus, als würde sie am liebsten auf ihn losgehen. »Das ist M… Beathag gegenüber mehr als rücksichtslos.«


  Iain sah zu den Streitenden hinüber. Er hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Allerdings schien er von der Sache unangenehm berührt zu sein.


  Forveleth sah ihn angriffslustig aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Wenn ich den Gerüchten Glauben schenken kann, so hat er diese Eufrata vor Jahren schon in seinem Bett gehabt. Warum hat er sie denn damals nicht geheiratet? Hä?«


  Marsaili zupfte am Ärmel der Alten. »Lass es gut sein, Forveleth. Das führt zu nichts.«


  Doch diese beachtete sie kaum.


  Herablassung lag in Sèumas Blick. »Es ist wohl eher die Frage, warum er nicht mit seiner Verlobten das Lager teilt. Aber wer will schon einen Bastard mit einer MacIntosh zeugen? Welch schwaches Blut müsste wohl solch ein Balg haben?«


  Forveleth stellte ihren Becher geräuschvoll auf den Tisch. Sie holte mit der Faust aus und versetzte dem alten Mann einen Kinnhaken, der ihn zu Boden beförderte. In ihr steckte mehr Kraft als man ihr ansah.


  Sèumas blinzelte. Er wirkte überrascht, als er sich mühsam aufrappelte und sich das Kinn rieb. Sogleich wollte er sich auf die alte Frau stürzen. Doch kaum stürmte er heran, stellte ihm diese ein Bein, sodass er erneut hinfiel. Diesmal riss er sie jedoch mit sich. Er fluchte und schimpfte, als sie auf ihn fiel. Seine Stimme klang erstickt, da Forveleth jetzt auf ihm lag und versuchte, ihn zu erwürgen. Er riss an ihrem langen Haar, das sich gelöst hatte. Daraufhin ließ sie zwar seinen Hals los, rammte ihm dafür aber ihr Knie ins Gemächt.


  »Nimm das, du Schuft!«


  Schließlich kamen Douglas und Padrai herbeigeeilt, um die Streitenden voneinander zu trennen. Douglas schleppte die keifende Forveleth hinaus, Padrai mit genügend Abstand den wüst schimpfenden Sèumas, der lauthals sämtliche versoffenen, alten Vetteln verfluchte.


  »Wir werden die beiden erst mal ausnüchtern«, sagte Padrai, kurz bevor die Tür hinter ihm zufiel.


  Die Gespräche im Raum waren verstummt. Die meisten starrten zur Tür. Einige warfen Marsaili verstohlene Blicke zu. In manchen stand Verwirrung, in vielen Hass und in anderen Mitleid.


  Isobail hingegen wirkte geradezu schockiert. Der Vorfall war für Marsaili äußerst beschämend. Zwar war sie froh, dass Forveleth sie verteidigte, doch hatte diese dabei Dinge ausgesprochen, die lieber ungesagt geblieben wären.


  Marsaili trank ihren Becher leer und erhob sich. Obwohl sie am liebsten aus dem Raum geflohen wäre, zwang sie sich dazu, langsam und würdevoll zu gehen. Als sie endlich draußen war und die Tür hinter sich schloss, atmete sie erleichtert aus. Es war ihr unangenehm gewesen, im Mittelpunkt dieser Art von Aufmerksamkeit zu stehen.


  Sie lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und atmete tief durch, um wieder zu innerer Ruhe zu finden. Marsaili wusste nicht, wie lange sie allein dort gestanden war, bis sie Schritte vernahm. Auch das noch. Sie versuchte sich hinter einem Mauervorsprung zu verstecken, doch es war zu spät. Ewen hatte sie gesehen und kam näher.


  »Es tut mir leid, dass Ihr in so etwas hineingezogen wurdet.«


  Sie riss die Augen auf. »Aber Ihr wart doch auf einem Ausritt. Woher wisst Ihr das also?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Padrai begegnet, der mir alles berichtete. Wart Ihr wirklich mit dem jungen Macpherson verlobt?«


  Sie zögerte, denn schließlich ging es ihn nichts an. »Nein, meine Eltern waren dagegen.« Tatsächlich hatte sich Beathags Vater gegen diese Verbindung ausgesprochen.


  »Es tut mir leid. Offenbar bin ich zu spät gekommen, um diesen Eklat zu verhindern.«


  »Ihr könnt nichts dafür.«


  »Ihr wisst, warum Iain hier ist?«, fragte er.


  »Um Euch zu besuchen oder wird er ganz hier bleiben?«


  »Mein Bruder ist sehr ambitioniert. Wenn ich ihn richtig einschätze, wird er irgendwann seinen eigenen Cameron-Zweig gründen. Er ist hauptsächlich gekommen, um mich als Chieftain zu vertreten, wenn ich nicht hier bin – und für den Fall, dass ich nicht zurückkehre.«


  Marsaili erschrak. »Falls Ihr nicht zurückkehrt? Ihr geht fort?«


  Ewen nickte. »Alexander von Lochalsh hat uns rufen lassen.«


  Marsaili bemerkte sein Zögern, ihr diese Information zu geben. Was hatte der Triath nan Eilean vor?


  Eine böse Vorahnung bemächtigte sich ihrer. »Es wird Krieg geben, nicht wahr?«


  Er nickte. »Wir werden das alte Mormaerdom von Ross für ihn zurückerobern.«


  Ross war jetzt eine Grafschaft unter James Stewart, dem Sohn des schottischen Königs, nachdem dessen Vater es Alexander MacDonalds Onkel Iain weggenommen hatte.


  »Ist das nicht gefährlich? Das ist Rebellion gegen den schottischen König.«


  Sein Blick schweifte nachdenklich in die Ferne. »Er hat uns schon genug weggenommen. Es ist wohl eindeutig, dass er die Lowlander bevorzugt und uns nur als Barbaren ansieht, mit denen er machen kann, was er will. Er schätzt weder unsere Kultur noch unsere Sprache, sonst würde er beides nicht unterdrücken wollen.«


  Leider hatte er damit nicht unrecht. Kultur und Sprache bedeuteten Macht. Da diese sie von den Lowlands unterschieden, sah der König es wohl als nötig an, die verschiedenen Regionen des Landes anzugleichen, um einen homogenen Herrschaftsraum zu schaffen.


  Sie seufzte. »Ich befürchte, man wird die Veränderungen nicht aufhalten können. Alexander steht alleine da. Seinem Onkel Iain vertrauen die Leute nicht mehr wirklich, und seit dessen Enkel Domhnall Dubh vom Earl of Argyll gefangen genommen wurde, hat Iain auch keinen richtigen Erben mehr. Domhnall Dubh ist doch noch ein Kind!« Wie man es drehte und wendete, das alte gälische Fürstentum der MacDonalds, der Lairds von den Inseln, war im Niedergang, welche Verzweiflungstaten Alexander und Iain auch immer begingen.


  Ewan sah sie ernst an. »Unterschätzt Domhnall Dubh nicht, immerhin ist er ein MacDonald und wird zu einem Mann heranwachsen, mit dem der König zu rechnen hat. Man versuchte auch bereits, ihn zu befreien, was jedoch fehlgeschlagen ist. Innis Chonaill Castle ist schwer einzunehmen und der Ausgangsort einiger Schlachten. Kaum jemand wagt es, den Earl von Argyll direkt anzugreifen, zumal der König ihn und Huntly zu seinen Leutnants ernannt hat.«


  »Dann sieht es nicht gut aus.« Marsaili beschlich Angst um Ewen und seine Leute.


  »Es mag tatsächlich sein, dass der Wandel nicht aufzuhalten ist, doch werden wir uns nicht kampflos ergeben. Das liegt nicht in unserer Art.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass König James IV. damit rechnet.«


  Warum wich er ihrer Frage aus?


  »Ihr könntet verletzt werden.«


  Ewen sah sie zärtlich an. »Sorgt Ihr Euch etwa um mich, mo ghaol?«


  Er hatte sie ›meine Liebe‹ genannt. Keineswegs würde sie darin etwas hineininterpretieren, was nicht da war. Dennoch wünschte sie sich, es würde mehr bedeuten.


  »Ich möchte natürlich nicht, dass Ihr verletzt werdet.« Dies entsprach der Wahrheit. »Was hat Alexander vor? Aber das werdet Ihr mir vermutlich nicht verraten, weil Ihr mir nicht traut. Immerhin bin ich eine MacIntosh.«


  Sein Blick wirkte nachdenklich. Er sah sich nach allen Seiten um und senkte dann seine Stimme. »Daran braucht Ihr mich nicht zu erinnern. Ich vertraue nur sehr wenigen Menschen. Die Erfahrung hat mich das gelehrt, Beathag, es hat nichts mit Euch persönlich zu tun. Aber in diesem Fall kann ich Euch offenbaren, was wir vorhaben, da Euer Vater und Onkel an meiner Seite reiten werden.«


  Sie erschrak. »Mein Vater und mein Onkel?« Ihre Stimme bebte.


  Er nickte. »Sie stehen ebenso loyal zu Alexander wie mein Clan. Zusammen mit den Clans MacDonald und Ranald von Garmoran und Lochaber werden wir Ross für ihn zurückerobern.«


  Marsaili starrte ihn an. »Oh nein, nicht ihr alle.« Sie hatte Angst, jemanden zu verlieren, den sie liebte.


  »Macht Euch keine Sorgen, denn der Angriff wird für die Stewarts völlig überraschend kommen.«


  Marsaili hatte bei der Sache ein flaues Gefühl im Magen, auch wenn sie Alexanders Beweggründe verstand.


  »Wann brecht Ihr auf?« Ihre Stimme bebte leicht.


  »Morgen noch vor Sonnenaufgang.«


  Entsetzen durchfuhr sie. Morgen schon … Sie hatte keine Zeit mehr. Ihren Verlobten würde sie womöglich niemals wirklich kennenlernen oder ihren Vater nicht mehr wiedersehen. Irgendetwas Schlimmes lag in der Luft. Angst und eine dumpfe Vorahnung beschlichen sie.


  


  Als Marsaili aus einem wirren, verstörenden Albtraum erwachte, lag die Dämmerung noch über dem Land. Rasch kleidete sie sich an, die Kälte in ihrem Gemach ignorierend. Ungekämmt lief sie hinaus, da sie aus dem Burghof ernst klingende Männerstimmen vernahm. Ihr Verlobter würde doch gewiss nicht in die Schlacht ziehen, ohne sich von ihr zu verabschieden? Oder war die vergangene Nacht bereits ein Abschied gewesen?


  Marsaili kämpfte ihre Verzweiflung nieder. Sie eilte die Wendeltreppe hinab und zog ihr Plaid enger um sich, da es sie fröstelte. So schnell sie konnte rannte sie zum Ufer, wo die Männer bereits in die Boote stiegen. Sie trugen ihre Kampfkleidung: gepolsterte, mit Pech beschmierte Waffenröcke. Ewen erkannte sie sogleich am Helm und dem Kettenpanzer, wie Chieftains sie mitunter zu tragen pflegten, wenn sie in solche Schlachten zogen.


  »Wollt Ihr uns begleiten bis ans andere Ufer?«, fragte Padrai sie.


  Marsaili nickte. »Gewiss will ich das.«


  Er nahm ihre Hand, um ihr ins Boot zu helfen. Zwischen ihm und Ewen nahm sie Platz. Sie spürte die Wärme seines Leibes und sah seinen Atem in die Höhe entschwinden.


  Flehentlich sah sie ihn an. »Wärst du gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden?« Die Aufregung ließ sie in die vertrauliche Anrede verfallen.


  Ewen wirkte nachdenklich und in sich gekehrt. »Ich dachte, es würde auf diese Weise einfacher sein. Für uns alle.«


  »Es ist niemals einfach.«


  Überrascht sah er sie an. Dann legte er überraschenderweise einen Arm um sie. Sein Atem streifte ihre Stirn. »Es wird uns nichts geschehen und falls doch, steht es ohnehin im Buch des Schicksals geschrieben.«


  Seine Worte vermochten ihre Angst nicht zu vermindern.


  Sie erreichten die andere Seite viel zu schnell, wo sie aus den Booten stiegen. Dort warteten die anderen Krieger aus dem Ort sowie einige der Stallburschen mit den Pferden und Ponys auf sie. Viele würden jedoch zu Fuß in die Schlacht ziehen wie einst ihre Ahnen. Die Leute verteilten sich, Ewen trat zu den Pferden.


  Die Highlander reisten gerne mit ihren Booten, besonders wenn ihre Burg sich an einem See oder Fluss befand. Daher ging Ewen vermutlich davon aus, dass der schottische König einen Angriff über den Fluss erwartete und dort den Großteil seiner Truppen stationiert hatte.


  Morrígan, Ewens schwarze Stute stand dort wie die irische Kriegsgöttin, nach der sie benannt wurde. Aus ihren Nüstern schwebte schillernder Atem dem Firmament entgegen. Sie war nicht minder eindrucksvoll als die Hengste, die andere Krieger gewählt hatten. Ewen strich sachte über Morrígans Gesicht. »Treues Ross.«


  Marsaili trat zu ihm und ließ ihre Finger durch die seidige, nachtschwarze Mähne der Stute gleiten. »Passt auf Euch auf, mein Verlobter, und auf Eure Männer und Morrígan.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. »Das werde ich. Werdet Ihr mich vermissen?«


  Die Frage kam völlig überraschend, ebenso wie ihre spontane Antwort, die aus ihrem tiefsten Inneren stammte.»Natürlich werde ich Euch vermissen.«


  Er zog sie an sich und küsste sie vor all seinen Männern. Sie spürte das warme Fell der Stute neben sich und vernahm den Atem des Tieres. Ewens Lippen waren kühl von der Morgenluft. Er eroberte ihren Mund, erforschte ihn und erweckte eine ungeahnte tiefe Sehnsucht in ihr. Mit einem Arm umfing er ihren Leib. Sie erbebte unter dem Ansturm seiner Zärtlichkeiten.


  Als er von ihr abließ, fühlten sich ihre Knie ganz weich an. Sie suchte seinen Blick, tauchte in ihm ein, und glaubte, für einen kurzen Moment, ihre eigene Sehnsucht darin widergespiegelt zu sehen. Sachte strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Da erst merkte sie, dass dort eine Träne hinabgerollt war. Beschämt senkte sie den Blick.


  »Du bist also wirklich in Sorge um mich, mo ghaol. Wie interessant. Ich werde deiner gedenken.«


  Die plötzliche intime Anrede und seine Worte verwirrten sie.


  Er schwang sich auf den muskulösen Rücken des Schlachtrosses. Das Tier schnaubte, tänzelte aber nicht, wie es einige der anderen Pferde taten. Jetzt wusste sie, warum er diese Stute ausgewählt hatte. Morrígan war die Ruhe selbst, obwohl oder gerade, weil sie eine immense Kraft ausstrahlte, und war somit perfekt für den Kampf geeignet. Meistens wurden Ponys den Pferden aus diesem Grund vorgezogen, doch waren sie natürlich kleiner, wenn auch zäher und pflegeleichter. Morrígan vereinte, wie es schien, auf erstaunliche Weise die Vorzüge beider Tierarten in sich.


  Die Männer trugen die Kriegsäxte, deren Stiele so lang waren wie die von Speeren, runde Schilde und einige besaßen Schwerter. Nur selten sah sie ein Claidheamh Mòr, wie Ewen eines besaß.


  Sie entdeckte Ewens Mutter in einigem Abstand zu ihr mit versteinert wirkendem Gesicht. In der letzten Zeit schien sie ihr gegenüber etwas milder gestimmt zu sein, was nichts daran änderte, dass sie eine harte Frau war. Ewens Tochter schlief vermutlich noch, was wohl auch besser so war. Sie hoffte für die zierliche Halbwaise, dass sie nicht auch noch ihren Vater verlieren würde.


  Mühsam kämpfte sie gegen die Tränen, dieses Zeichen ihrer Schwäche. Ewen bedachte sie mit einem unerwartet zärtlichen Blick. Sie wollte nicht sehen, was er für sie empfand, jetzt wo sie womöglich kurz davor stand, ihn zu verlieren. Mit dem Biodag schnitt er einen schmalen Streifen von seinem Plaid ab und reichte ihn ihr. Sie wand ihn um ihr Handgelenk. Später würde sie ihn in ihr Haar flechten, doch jetzt zitterten ihre Hände zu sehr dafür.


  Tief sah er ihr in die Augen. »Sei tapfer, mo ghaol.«


  Die liebevolle Anrede berührte sie zutiefst.


  Sehnsüchtig blickte sie zu ihm auf. »Richte bitte meinem Vater und meinem Onkel meine guten Wünsche und Grüße aus.«


  »Natürlich werde ich das tun. Sie sind Krieger, die ich sehr schätze, und zudem deine Verwandten.« Stolz lag in seiner Stimme. Er meinte es offenbar wirklich so, obwohl sie nach wie vor seine Todfeinde waren, einzig vereint unter einem gemeinsamen Ziel.


  Ein letztes Mal reichte er ihr seine Hand. »Feumaidh mi falbh.«


  Traurig sah sie ihn an. »Ja, ich weiß natürlich, dass du jetzt gehen musst. Komm bald wohlbehalten zurück.« Tatsächlich hatte sie Angst, dass er sterben könnte, denn je mehr sie ihn kennenlernte, desto mehr wusste sie ihn zu schätzen. Aber auch um ihren Vater und Onkel war sie in großer Sorge. Sie blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augen geschlichen hatten.


  Plötzlich neigte sich Ewen seitlich über den Hals des Pferdes zu ihr hinab. Seine Lippen pressten sich kurz auf ihre, dann war es auch schon vorbei. Verwundert sah sie zu ihm auf, doch seine Miene gab nichts preis außer Entschlossenheit und Mut. Er war wirklich ein besonderer Mann. Sie kam nicht umhin, ihn zu bewundern und wünschte sich plötzlich, diese Verlobung wäre mehr als nur eine Farce.


  Aus dem Westen näherten sich bereits die wild aussehenden Clan Ranald-Krieger des auf Tioram Castle residierenden Zweigs der MacDonalds sowie jene von Lochalsh. Seite an Seite würden sie mit den Camerons und den MacIntoshs kämpfen. Niemand Geringerer als Alexander MacDonald, der Triath an Eilean, führte sie an.


  Ewen gab seinen Männern das Signal zum Aufbruch. Schon stürmten sie zusammen mit den Ranalds davon. Marsaili war verstört wie jedes Mal vor einer solchen Schlacht. Neu für sie war, dass sie dabei Angst um den Feind ihres Clans ausstand.


  


  Der Angriff auf Ross


  


  


  


  Das erste Ziel der Camerons, der MacDonalds von Lochalsh und der Ranalds war Gellovie in Badenoch, der Sitz ihrer Todfeinde. Dort erwarteten sie bereits die hier ansässigen MacIntoshs und jene von Moy Island mit Beathags Vater Duncan als Anführer. Tatsächlich ehrte Ewen sowohl Duncan als auch seinen Bruder Lachlann als würdige Gegner. Heute waren sie die Krieger an seiner Seite.


  Er schätzte, sie würden Inverness in etwa vier bis fünf Tagen erreichen. Es brachte nichts, die Leute zu schnell voranzutreiben, da sie dann während des Kampfes erschöpft sein würden. Auf diese Weise wären sie dem Untergang geweiht.


  Am östlichen Ufer des Loch Ceann schlugen sie ihr Nachtlager auf. Ewen ließ sich auf einen mit Flechten bewachsenen Stein nieder und sah nachdenklich über das weite Land, das ins rötliche Licht der untergehenden Sonne getaucht war. Ein paar Pinien wuchsen hier, deren Äste sich im Wind wiegten. Die Sonne spiegelte sich auf der Oberfläche des Sees, verzerrt durch die Wellen. Die Schatten wurden länger. Sanfter, kühler Wind zog an seinem Haar und brachte den Duft wilder Gräser mit sich. Er genoss den äußeren Frieden der Natur, war er doch der einzige, den er derzeit finden konnte.


  Ewens Blick fiel auf Beathags Vater, der ihn mit seinen dunklen Locken und den rauchblauen Augen stark an seine liebreizende Verlobte erinnerte. Unerwartet ergriff ihn tiefe Sehnsucht nach ihr, dem Duft ihres Haares, ihrer sanften Stimme und der Wärme ihres Leibes. Er gedachte des Abschieds, der auf beiden Seiten unerwartete Emotionen aufgeworfen hatte. Ihre heimlichen Tränen waren ihm dabei nicht entgangen. Hatten sie ihrem Vater und Onkel gegolten oder vielleicht auch ihm? Nein, er war ihr nicht gleichgültig, das spürte er. Beathag empfand etwas für ihn, sonst wäre sie nicht in diesen frühen, von Kälte erfüllten Morgenstunden zu ihm gekommen, um von ihm Abschied zu nehmen.


  Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit Freude, ließ ihn aber auch nachdenklich werden. Natürlich konnte er nicht alle Frauen an seinen traumatischen Erfahrungen mit Fynvola messen. Das wäre höchst ungerecht. Inzwischen waren vier Jahre ins Land gezogen. Wenn er die Richtige fände, spräche nichts dagegen, sich erneut zu binden. Sollte ausgerechnet die Tochter seines Erzfeindes jene Frau sein?


  Das Leben, so stellte er zum wiederholten Male fest, hielt bisweilen ungewöhnliche Wendungen bereit, wie man sie niemals erwartet hätte. Es schien gar einen ironischen Humor zu besitzen, leider allzu oft auf Kosten der Betroffenen.


  Als er sich später zum Schlafen in sein Plaid wickelte, waren seine Gedanken noch bei ihr. Falls das Schicksal ihm gnädig war und er zu Beathag zurückkehren konnte, würde er mit ihr über einige Dinge sprechen. Meist bereute man die Dinge, die man unterlassen hatte, mehr als die Taten. Doch fragte er sich, ob er jemals die Gelegenheit haben würde, dies nachzuholen.


  


  Am dritten Tag stießen die Camerons, die Ranalds, die MacDonalds und die MacIntoshs in der Nähe von Drumnadrochit unerwartet auf einen Trupp von MacKenzie-Kriegern, welche dem schottischen König untertan waren. Diese besaßen ebenfalls einen unerbittlichen Ruf.


  Die Feinde stürzten sich mit ihren langstieligen Kriegsäxten und den Schwertern auf sie. Ein heftiger Kampf entbrannte. Wilde Kriegsrufe ertönten, vermischt mit den Schreien der Verwundeten und jenen, die der Tod ereilte. Ewen sah Freund und Feind sterben. Laut klirrten die Schwerter gegeneinander. Es waren harte Zeiten. Wie gerne sähe er andere.


  Mit den langstieligen Kriegsäxten schlugen die MacKenzies furchtbare Wunden. Ewen rammte sein Schwert in einen dieser Halunken, zog es heraus und kam kaum dazu, sich umzudrehen, da griff ihn bereits der Nächste an. Blitzschnell ging er in Abwehrstellung.


  Der Schlag, als die Schwerter klirrend aufeinandertrafen, ging vibrierend durch seinen gesamten Arm bis in die Schultergelenke. Er parierte einen weiteren Angriff, wich einem Stoß aus und trennte dann dem Gegner den Kopf ab, als dieser kurz seine Deckung vernachlässigte. Blut spritzte nach allen Seiten, benetzte das Pferd des Angreifers und seine Kleidung. Ein einziger unachtsamer Moment konnte einem das Leben kosten. Es ging so verdammt schnell.


  Jemand wollte ihn mit einer Axt erschlagen, doch er sprang rechtzeitig zur Seite. Noch bevor der Mann die Waffe herumreißen konnte, um erneut damit auszuholen, stieß er ihm sein Schwert in den Leib. Stöhnend brach der Mann zusammen. Blut tränkte den Boden.


  Bald fand Ewen sich neben Duncan MacIntosh wieder. Gegenseitig gaben sie sich Deckung und stellten sich überraschend schnell aufeinander ein. Duncan erwies sich als ein großer Stratege und Kämpfer. Er konnte stolz auf die Verlobung mit dessen Tochter sein.


  Der Geruch nach Blut und Tod erfüllte das Schlachtfeld. Noch immer klirrten die Waffen aufeinander. Blutige Klingen waren über den Boden verstreut. Verwundete lagen stöhnend auf der kalten Erde, während ihr Blut im Boden versickerte. Überall waren tote Leiber zu sehen. Ewen verspürte ein schmerzhaftes Gefühl in der Kehle und der Brust, entdeckte er doch dort Männer, die er sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Einige davon waren bereits gestorben, andere erwarteten den Tod noch, ersehnten ihn wohl herbei. Wann hatte dieses sinnlose Töten nur ein Ende?


  Angesichts der weitaus größeren Bedrohung durch England sah er die Kämpfe zwischen den Clans als höchst gefährlich an, auch wenn er die Beweggründe verstehen konnte. Es war die Zeit gekommen, dass sie sich einigten, so wie heute mit den MacIntoshs, um gegen einen übermächtigen, gemeinsamen Feind nicht unterlegen zu sein. Doch wusste er, dass dieser Zusammenhalt nur von kurzer Dauer sein würde. Viele schienen das leider anders zu sehen als er, selbst in seinem eigenen Clan. Neue Ansichten ließen sich nicht so einfach durchsetzen, wenn die Mehrheit dagegen war. Schließlich konnte im Extremfall ein Chieftain abgewählt und durch einen anderen ersetzt werden. Dann wäre auch nichts erreicht.


  Sein Blick fiel auf Duncan MacIntoshs schweißüberströmtes Gesicht. Dieser säuberte gerade sein Schwert am Plaid seines toten Feindes und sah sich nach seinen Leuten, aber auch möglichen Gegnern um. Solch ein gemeinsamer Kampf verband einen sogar mit dem Feind, wenn man ihn Seite an Seite beging. Vor Duncan hatte er eine gewisse Hochachtung entwickelt, während Lachlann seiner Meinung nach in mancher Hinsicht zu überstürzt handelte. So etwas konnte einem sehr schnell den Kopf kosten. Er hoffte für Beathag, dass ihr Onkel noch besonnener werden würde.


  Die MacKenzies hatten sie für heute besiegt, doch die Gefahr war keineswegs gebannt. Er vermutete, es handelte sich um einen kleineren Trupp und der Feind würde sich erneut weiter in Richtung Inverness sammeln, wo der schottische König residierte.


  Nachdem sie sich um die Verletzten gekümmert hatten, setzten sie ihren Weg fort. Einige Meilen vor Inverness planten sie, zu übernachten. Am nächsten Morgen wollten sie Inverness und das Schloss des Königs einnehmen oder zumindest belagern, bis dieser kapitulierte.


  James IV. schien den Fehler gemacht zu haben, seine Truppen zu sehr zu streuen, wie Ewen anhand der Spuren feststellen konnte. Offenbar hatte Alexander recht damit, dass der Zeitpunkt günstig war für die Rückeroberung der Grafschaft Ross.


  Bereits 1429 hatte der damalige Triath nan Eilean die Stadt Inverness gestürmt und einigen Schaden angerichtet, doch das Schloss nicht einnehmen können. Letzteres befand sich relativ zentral in der Stadt auf einer Klippe über den Fluten des River Ness, der dem Loch Ness entsprang. Sogar Robert the Bruce hatte hier im Jahre 1310 residiert.


  Jetzt oder nie. Es galt, die Zeit zu nutzen, bevor die anderen Truppen des Königs zurückkehrten. Bis dahin musste das Castle gesichert sein, damit sie es würden halten können. Auch heute ritt Alexander voran. Feigheit konnte man ihm wirklich nicht nachsagen. Ewen kämpfte an der Seite von Duncan MacIntosh gegen die Wachen des Königs. Schwerter klirrten aufeinander, die Kriegsäxte kreisten und rissen blutige Wunden. Duncan bewegte sich schnell und geschmeidig. Unweit von ihnen kämpfte sein jüngerer Bruder Lachlann gegen die Burgwache.


  Als sich ein MacKenzie von hinten mit einem Schwert an Duncan heranschlich, schleuderte Ewen seinen Biodag. Er traf ihn mitten in die Brust. Der Angreifer erstarrte in der Bewegung, griff sich an die Wunde und brach stöhnend zusammen. Er hatte soeben Beathags Vater, dem Chieftain der Chattan-Konföderation, das Leben gerettet, aber er wusste auch, dass dieser dasselbe für ihn getan hätte. Duncan nickte ihm anerkennend zu.


  Dann ging es weiter ins Getümmel. Ewens Männer konnten mit den Kriegsäxten auch Reiter vom Pferd holen. Er erledigte einige der MacKenzies. Es gelang ihnen, das Haupttor der Burg zu stürmen, durch das sie nun hindurchliefen.


  Ob sich der König in diesen geschichtsträchtigen Mauern aufhielt? Dann würde er bald einem Problem entgegensehen. Sie nahmen das Castle ein, was ein großer Tag war für Alexander und seine Truppen. Sie hielten dabei nach James IV. Ausschau, damit er ihnen nicht entkam. Er war der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen.


  Alexander blickte sich merklich zufrieden um. Mit der Einnahme der Burg schien er sich des Sieges so gut wie gewiss zu sein. Doch war Ewen sich nicht sicher, wie viele der MacKenzies an des Königs Seite ausgezogen waren. Deren Clangebiet befand sich weiter im Norden und Nordosten. Es war kaum anzunehmen, dass der gesamte Clan anreiste oder seine eigene Verteidigung vernachlässigte, egal wie loyal er dem König gegenüber auch immer war.


  Die MacIntoshs stellten eine Garnison auf. Lachlann schickte eine Suchmannschaft aus, doch der König war nirgendwo in der Burg zu finden. War er gar mit seinen Truppen ausgeritten? Das war nicht gut. Alexander war davon ausgegangen, ihn in die Hände zu bekommen. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Die MacKenzies!«, schrie plötzlich einer der MacIntoshs. »Sie stürmen die Burg!«


  Diese stürzten sich auf die Eindringlinge und schlugen die von dem vorherigen Kampf teilweise Geschwächten zurück. Ewen verlor bald die anderen Clanführer aus den Augen. Jedoch bekam er mit, wie Beathags Vater leicht verwundet wurde. Es gelang diesem jedoch, den Angreifer niederzuschlagen. Stöhnend brach der Mann zusammen.


  Ewen kämpfte gegen einen blonden Hünen, der sein Schwert schwang, als wöge es nicht mehr als ein Huhn. Er erwischte Ewen am Arm. Schmerz durchzuckte ihn, doch er war Schlimmeres gewöhnt. Die Wunde war nicht tief, doch lang. Blut strömte daraus hervor und lief über sein Handgelenk.


  Verbissen kämpfte er weiter. Schließlich gelang es ihm, sein Schwert in des Feindes Eingeweide zu bohren. Noch immer war ihm das unangenehm, doch leider allzu oft eine Notwendigkeit. Ein Highlander scheute keinen Kampf. Feigheit galt als unehrenhaft und zog den Spott des Barden nach sich.


  Erstaunt erkannte er, dass der Mann zu den Leuten von Gellovie in Badenoch gehörte, was er am Tartan erkannte, der wohl von einer lokalen Weberin stammte, denn Lachlann trug dasselbe Muster. Den MacIntoshs war nicht zu trauen … Von Duncan hätte er das nicht gedacht. Ob Lachlann dahinter steckte? Allerdings war gut möglich, dass der Mann eigenmächtig gehandelt hatte. So etwas war keine Seltenheit, da auf allen Seiten großer Hass herrschte.


  »Ergebt Euch. Wir haben Euren Anführer!«, erklang plötzlich eine Männerstimme auf Inglis, der in den Lowlands verbreiteten Sprache. Jene Sprache stammte vom Altenglischen ab, doch war sie rauer im Klang als das Englische.


  Überrascht erblickte Ewen König James IV. von Schottland auf einem Rappen inmitten seiner Truppen, die Alexander durch den Überraschungsangriff in ihre Gewalt bekommen hatten, während seine Verbündeten abgelenkt waren. James IV. besaß ein schönes, ebenmäßiges Antlitz, was ihm die Zuneigung der Frauen einbrachte. Doch heute zeigte es auch die Härte, zu der er fähig war. Dieser Mann würde seine Ziele rücksichtslos durchsetzen, da er von deren Rechtmäßigkeit überzeugt war. Sein dichtes, mittelbraunes Haar reichte ihm bis zu den Schultern. Auf seinem Haupt ruhte eine schwarze Kappe. Er trug ein rotes Hemd zu einem dunklen Wams und ebensolchen Hosen. Allein an seiner würdevollen Haltung war sein Rang erkennbar.


  Der König ließ einen unergründlichen Blick aus dunklen Augen rasch über alle Anwesenden gleiten. »Verlasst die Burg, wenn Ihr nicht wollt, dass er auf der Stelle sein Leben aushaucht.«


  Alexanders Männer, die Ranalds, die MacIntoshs und die Camerons folgten des Königs Befehl, um den Triath nan Eilean nicht in Gefahr zu bringen. Sie mussten erst die Lage ausloten. Es sah nicht gut für sie aus.


  »Ich lasse Euch ziehen, da ich Euch brauche im Kampf gegen die Sassunnach«, ließ James IV. verlauten.


  Ewen war überrascht. »Ihr wusstet von dem Plan.«


  Der König sah ihn eindringlich an. »Ah, der Laird der Camerons. Es überrascht mich, Euch an der Seite Eurer Todfeinde kämpfen zu sehen.«


  »Gemeinsame Ziele können vereinen.«


  »Genau das, mein Freund, ist mein Ziel: die Vereinigung der Clans gegen den gemeinsamen Feind. Auch wenn Alexander MacDonald und sein unglückseliger Onkel das anders sehen mögen. Der eigentliche Feind bin nicht ich, sondern die Sassunnach.« Damit spielte der König uf den geheimen Vertrag von Alexanders Onkel mit dem englischen König an, der natürlich, nach Ansicht des Königs, Hochverrat bedeutete. So gesehen war sein damaliges Urteil sehr milde ausgefallen. Offenbar wusste er, dass Iains Tod ihm keinen Vorteil verschaffen, sondern in den Highlands nur noch mehr Unfrieden auslösen würde. Dass dieser König eine ganz andere Strategie als seine Vorgänger verfolgte, war für Ewen offensichtlich.


  »Ihr würdet Alexander wirklich töten, obwohl Ihr seinen Onkel verschont habt?« Seiner Ansicht nach war Iains Tat weitaus fataler gewesen als die Alexanders.


  Der König nickte. »Diesmal schon. Was bliebe mir anderes übrig, wenn Ihr nicht kapituliert?«


  Abschätzend sah Ewen ihn an und erkannte die eiserne Entschlossenheit in seinem Blick. Dieser Mann tat, was er ankündigte, denn sonst verlor er seine Autorität. Sollte er Alexander töten, blieb kaum noch etwas übrig vom alten Reich. Iain von den Inseln traute niemand mehr seit seinem Pakt mit den Engländern. Sein Sohn Aonghas Óg war 1490 von dem irischen Harfenisten Diarmaid O’Cairbre ermordet worden und der Enkel Domhnall Dubh befand sich in der Gefangenschaft von Colin Campbell, des Grafen von Argyll. Es sah mehr als düster aus …


  Ewen nickte. »Wir werden ziehen.« Er rief seine Männer zusammen. Doch sah er auch, dass die MacDonalds von Lochalsh und der Clan Ranald bereits aufbrachen. Sie konnten hier nichts mehr tun. Alles war verloren. Es blieb ihnen nur noch übrig, die Scherben zusammenzufegen. Selten hatte sich eine Niederlage so endgültig und bedrückend angefühlt. Nicht nur war dieser Kampf verloren, sondern mit Alexander auch das alte Reich. Jener konnte nur noch auf die Gnade des Königs hoffen, doch darauf würde Ewen sich nicht verlassen. Dessen Entscheidungen beruhten allein auf Strategie. Sentimentalität war ihm fremd.


  Ewens Blick traf den Duncans, in dem er dieselbe Verzweiflung las, die er selbst empfand.


  Dieser nickte. »Auch wir werden ziehen, ebenso wie die MacIntoshs von Badenoch.« Er starrte Lachlann regelrecht nieder, bis die Aufsässigkeit aus dessen Blick verschwunden war und er sich dem älteren Bruder und übergeordneten Chieftain fügte. Man musste wissen, wann die Zeit zu kämpfen war, aber auch, wann dies alles nur noch schlimmer machen würde.


  Der König nickte ihnen zu. »Eine kluge Entscheidung. So sei es.«


  Als hätten sie überhaupt die Wahl gehabt … Zwar achtete er den König für seine Pläne, Schottland zu vereinigen, doch seine Mittel waren nicht die richtigen. Auch die Bevorzugung der Lowlands und die Unterdrückung der gälischen Sprache und Kultur war eindeutig der falsche Weg, was zwangsläufig Widerstand provozierte.


  Besonders ruhmreich war dieser Abzug nicht, doch zumindest lebten die meisten seiner Leute noch, auch wenn einige verletzt waren. Sein einziger Lichtblick in dieser Sache war Beathag. Während der Abwesenheit von Eilean nan Craobh hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt. Außerdem hatte ihn gerade die Entfernung einige Dinge klarer sehen lassen. Nicht länger konnte er vor sich selbst verleugnen, dass er seine Verlobte nicht nur ehrte und schätzte, sondern mehr für sie empfand. Wie viel mehr konnte er allerdings nicht abschätzen, da diese Gefühle so neu und verwirrend für ihn waren. Dabei war es auch nachrangig, wessen Tochter sie eigentlich war und wie ihr Vater darüber empfinden würde.


  Sein Arm schmerzte. Inzwischen hatte er viel Blut verloren, doch noch immer nässte die Verletzung. Offenbar war die Wunde doch tiefer, als er anfangs gedacht hatte.


  


  Angst


  


  


  


  Etwas, das Marsaili noch vor nicht allzu langer Zeit für unmöglich gehalten hatte, war eingetroffen: Sie vermisste Ewen schmerzlich, obwohl er ihr während seiner Anwesenheit meistens aus dem Weg gegangen war. Jene raren Begegnungen jedoch waren stets aufwühlend und die seltenen Berührungen von beunruhigender Intensität gewesen.


  Inzwischen hatte sie Ewens Kammer bezogen. Niemand, nicht einmal seine Mutter, hatte Einwände dagegen erhoben. Nur dort fand sie noch halbwegs Frieden, auch wenn dieser trügerisch war. Jeden Abend dachte sie an ihren Verlobten, ihren Vater, den Onkel und alle anderen Männer, die ihr nahestanden, und hoffte, sie würden unversehrt zurückkehren.


  Ewens Duft, der nur noch leicht in den Decken hing, spendete ihr während der kühlen, dunklen Nächte unerwartet viel Trost. Doch in ihren Träumen wurde sie von Kämpfen und dem Tod heimgesucht. Zu viele Menschen, die ihr nahestanden, hatte sie bereits verloren.


  Ihre Gefühle für Ewen reichten weitaus tiefer, als sie befürchtet hatte. Selbst wenn er zurückkehrte, was sie inbrünstig hoffte, wie sollte sie ihn nach Ablauf des Jahres nur verlassen können? Es würde ihr das Herz brechen.


  Ob es ihnen gelingen würde, die Grafschaft Ross zurückzuerobern? Vor allem jedoch hoffte sie, dass ihm nichts zugestoßen war. Sie waren jetzt seit neun Nächten weg. Jeden Tag erwartete man mit Hoffen und Bangen ihre Rückkehr.


  Ihre Spaziergänge lenkten sie ab. Auch vom Wetter ließ sie sich nicht davon abhalten, am Ufer der Insel entlangzulaufen, um auf den See hinauszusehen, in der Hoffnung, Ewen und seine Leute zu erblicken. Zwar mied sie jene Stelle, an der Fynvola zu Tode gekommen war, doch gab es genügend Ausweichmöglichkeiten.


  Inzwischen war der Herbst gekommen. Die Blätter der Bäume verfärbten sich und der Wind war kühler geworden. Sie zog ihr Plaid über den Kopf, als sie ein paar Tropfen spürte. Dabei blieb es, obwohl es irgendwo in der Nähe geregnet haben musste, denn der Wind trug diesen speziellen Duft mit sich.


  Isobail liebte den Strand ebenfalls und kam gelegentlich mit. Sowohl die beiden MacCleireach-Frauen als auch Sitheag MacMillan verbrachten den Winter auf der Insel. Sitheag ließ sich glücklicherweise selten draußen blicken, da sie sich lieber in der Burg aufhielt, und Mòrag hatte sich den Knöchel verstaucht, dem sie ein wenig Erholung gönnen wollte. Heute war Marsaili allein, sodass sie ungestört ihren Gedanken nachhängen konnte.


  Sie würde Ewen vermissen, wenn sie wieder in Gellovie sein würde, so wie sie sich bereits jetzt schmerzlich nach ihm sehnte. Gegen dieses ungewöhnlich starke Gefühl der Verbundenheit zu ihm musste sie unbedingt ankämpfen. Doch glaubte sie kaum, dass dies noch etwas nutzen würde. Dieser Mann war ihr Schicksal, das konnte sie nicht länger leugnen. Aber er wollte sie nicht, was es umso bitterer für sie machte.


  Zweifel befielen sie, dass sie jemals einen Mann kennenlernen würde, der an Ewen heranreichte. Bisher hatte sie sich nie zuvor derart intensiv zu einem Mann hingezogen gefühlt. Ewen war für sie jemand Besonderes. Was auch immer geschehen sollte und gleichgültig, wie ihre Zukunft aussehen mochte, sie würde ihn niemals vergessen. Würde er doch nur ähnlich empfinden und stünde die jahrhundertealte Feindschaft nicht zwischen ihren Clans wie ein Fluss aus Blut … Doch vor allem lebte sie eine Lüge. Sie war nicht Beathag. Das durfte niemals ans Licht des Tages kommen, denn die Konsequenzen wären fürchterlich. Das wäre ein grausamer Schlag gegen die Ehre des Clan Cameron, der dafür zweifelsohne Rache üben würde und das Morden ginge erst recht von Neuem los …


  Als Marsaili das nördliche Ufer erreichte, sah sie, wie sich Boote näherten. Im ersten Augenblick befürchtete sie, es handelte sich um Feinde. Erleichtert, aber immer noch angespannt, trat sie näher, als sie Padrai erkannte. Ein tiefes Glücksgefühl, aber auch unterschwellige Sorge, erfüllten sie. Das war glücklicherweise kein Angriff. Ewen und seine Leute kehrten endlich zurück! Sie eilte näher, in der Hoffnung, Ewen sei bei ihnen.


  Die Boote legten an. Männer sprangen heraus, um sie festzubinden, damit die Strömung sie nicht fortreißen würde. Padrai half Ewen aus einem der schwankenden Boote. Marsaili tat es in der Seele weh, Ewen in einem solch schlechten Zustand zu sehen. Sein Gesicht war bleich wie das einer Leiche, das dunkle Haar wirkte strähnig. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Auch schien er dünner geworden zu sein. Um seinen Arm hatte er einen schmutzigen Verband gewickelt.


  Knapp begrüßte sie die Männer, lief zu ihrem Verlobten und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Ihr Innerstes krampfte sich vor Sorge um ihn zusammen. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, als sie ihn und die anderen zur Burg begleitete.


  Ewen lächelte schief. »Hast du mich vermisst?«, waren zu ihrer Überraschung seine ersten Worte.


  Marsaili wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die sie unbewusst vergossen hatte. »Natürlich habe ich dich vermisst. Wie kannst du Anderweitiges denken? Du bist verletzt. Du musst …«


  Ewen wurde noch blasser und sackte plötzlich zusammen. Ein Laut des Erschreckens kam über ihre Lippen. Sie versuchte ihn zu halten, doch war er zu schwer für sie. Glücklicherweise fingen Padrai und ein weiterer Mann ihn auf, bevor er auf dem Boden aufschlug. Es war so entsetzlich.


  Marsaili trat auf Padrai zu. »Seine Verletzungen …«


  »Sind nicht so schlimm, auch wenn er anfangs viel Blut verloren hat. Wir konnten die Blutung rechtzeitig stoppen, doch leider hat er sich ein Fieber eingefangen. Das passiert häufiger«, sagte Padrai, dem seine Besorgnis anzusehen war.


  Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Sie wusste, dass Padrai sie beruhigen wollte, doch es misslang. Eine ihrer Tanten war einst einem Fieber erlegen. Das galt alles andere als harmlos.


  »Schickt nach Alycie!«, rief Ewens Mutter, die von Marsaili unbemerkt zu ihnen getreten war. Auch sie wirkte aufgebrachter, als sie diese sonst so beherrschte Frau jemals zuvor gesehen hatte.


  Es kamen ein paar Frauen näher, die zu den in den Kampf gezogenen Kriegern gehörten. Einige davon weinten, als man sie vom Tod ihrer Geliebten unterrichtete. Manche hatten sogar Kinder bei sich. Es war schrecklich mitanzusehen, wenn eine Frau ihren Mann, Mütter ihre Söhne und Kinder ihren Vater verloren hatten. Wenn doch dieses sinnlose Töten enden würde …


  Die Heilerin würde viel zu tun haben, aber sie hatte sich gut vorbereitet und in der letzten Zeit viele Tinkturen und Salben hergestellt. Auch lagen etliche saubere Verbände bereit. Doch wusste Marsaili, dass auch diese geschickte Frau nicht allen würde helfen können. Sie nahm sich vor, sie dabei zu unterstützen, doch ihre Hauptsorge galt Ewen.


  Endlich kam Alycie, die kurz vor Ewens Abreise auf sein Geheiß hin eine Kammer auf der Burg bezogen hatte. Zudem hatte seine öffentliche Anerkennung der Heilerin deren Status im Clan gestärkt. Ewen dachte wirklich weit im Voraus. Sein strategisches Geschick konnte sie nur bewundern.


  Zwar hatte sie auf Neuigkeiten über ihren Vater gehofft, doch Ewens Zustand beunruhigte sie zutiefst. Sie würde später nach ihren Verwandten fragen. Schließlich änderte es nichts im Geringsten, ob sie von deren Schicksal wusste oder nicht. Jetzt galt es, erst mal zu handeln.


  Alycie ließ Ewen auf seine Kammer bringen. Es gab noch zwei weitere fiebernde Männer, die jedoch ins Dorf gebracht worden seien. Deren Zustand sei sehr kritisch, so unterrichtete einer der Männer die Heilerin.


  Sie ließ es sich nicht nehmen, Padrai, Ewen, dem anderen helfenden Mann und Alycie zu folgen und ebenfalls Ewens Raum zu betreten. Selbst wenn jemand von Rang, wie etwa seine Mutter, sie wegschicken wollte, würde sie bei ihm bleiben.


  Es roch nach den frischen Binsen, die sie am Morgen gestreut hatte, doch jetzt war dieser Duft unterlegt von dem des Siechtums. Doch noch lag nicht der Odem des Todes in der Luft. Eine schwermütige Stimmung machte sich breit. Alycies Gesichtszüge wirkten angespannt und höchst konzentriert.


  Draußen prasselte inzwischen der Regen herunter und ließ die Welt hinter den Fenstern verschwimmen. Marsaili war froh, dass Ewen jetzt davor geschützt war. Gewiss hatte er einige Regenschauer miterleben müssen während seiner Reise, was seiner Gesundheit abträglich gewesen war.


  Sie strich ihm das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht. Neben der Wunde hatte er sich ein paar neue Narben zugezogen. Auch bestätigte sich ihr erster Eindruck: Er wirkte dünner als am Tage seines Aufbruchs. Sie fühlte sich mit ihm verbunden wie nie zuvor. Diese Mischung aus Zärtlichkeit, Liebe und abgrundtiefer Angst um ihn, die sie empfand, ließ sie innerlich zittern. Doch nach außen hatte sie sich weitgehend unter Kontrolle.


  Inzwischen hatte er das Bewusstsein zumindest halbwegs wiedererlangt. Sie musste schlucken, als sie Wärme in seinem leicht unfokussiert wirkenden Blick las, die ihr galt.


  Alycie reichte ihm einen Becher mit einem speziellen Kräuteraufguss, der, wie sie erklärte, gegen das Fieber helfen sollte. Feiner Kräuterduft ging von ihm aus.


  Da Ewens Hände zitterten, unterstützte Marsaili ihn dabei, den Becher zu halten. Vorsichtig nahm er einige Schlucke und gab ihn der Heilerin zurück, die ihn auf den Tisch stellte.


  Ewen lächelte schwach. Er sah Marsaili an. »Deinem Vater geht es gut.«


  »Und Onkel Lachlann?«


  »Dem auch. Zumindest war dem so, als ich die beiden das letzte Mal gesehen habe. Der König hat Alexander gefangen genommen. Wir mussten uns zurückziehen.«


  Schrecken ergriff sie. »Oh nein!«


  Also war der Angriff mehr als nur fehlgeschlagen. Indem der König Alexander in der Hand hatte, würde er auch dessen Onkel zur Unterwerfung zwingen können, befürchtete Marsaili. Das alte gälische Fürstentum war gefallen.


  Alycie sah sie streng an. »Regt ihn nicht auf. Ansonsten verlasst diese Kammer.«


  »Das lag nicht in meiner Absicht.«


  Ewen räusperte sich. »Es steht ihr zu, von ihren Verwandten zu erfahren. Sie regt mich nicht auf. Außerdem ist sie meine Verlobte und ich will sie bei mir haben.«


  Bedauern trat in Alycies Blick. »Dann tut es mir leid. Ich wollte Euch oder Eure Verlobte nicht beleidigen. Ich wusste das ja nicht …«


  Sie löste Ewens Verband, der teilweise mit der Wunde verklebt war, und reinigte Letztere mit Whisky.


  Ewen keuchte leise. »Willst du mich töten, Heilerin?« Sein Blick wirkte jetzt glasig. Das alles schien ihn sehr zu erschöpfen und gewiss erlitt er auch Schmerzen.


  »Nein, aber Ihr könntet leicht sterben, wenn Ihr mich nicht mein Werk machen lasst.«


  »Die Mac…« Ewen wollte etwas sagen, doch als sie noch etwas Whisky über die Wunde kippte, wurde er erneut bewusstlos.


  Marsaili trat zu ihm, nahm den Lappen von der Waschschüssel, befeuchtete ihn und tupfte damit Ewens Stirn ab.


  Alycie sah sie an. »Tut mir einen Gefallen. Ihr habt doch einige Kenntnisse der Heilkunst?«


  »Wohl eher bescheidene.«


  »Doch das, was Ihr könnt, ist gut und sollte ausreichen. Kümmert Euch um Euren Verlobten. Bleibt bei ihm. Sollte sich etwas an seinem Zustand ändern, schickt umgehend einen Boten nach A'Chorpaich, und ich werde sofort kommen. Ich muss jetzt kurz nach den anderen schauen und danach ins Dorf, wo es noch mehr Verletzte gibt, die man nicht hierher geschafft hat.«


  Damit lastete eine schwere Verantwortung auf ihr, doch wusste sie, dass es nicht anders ging und die beste Entscheidung war.


  Marsaili nickte. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«


  Alycie sah sie ernst an. »Das tue ich.«


  Sie war erstaunt und zutiefst berührt. Zwar erschien Alycie vielen hier als suspekt ‒ wie sie selbst auch ‒, aber ihr Vertrauen bedeutete Marsaili viel. »Danke.«


  Alycie befeuchtete sich die spröden Lippen. »Dankt mir nicht zu früh. Eure Aufgabe ist keine leichte und sollte er sterben … Nun, daran möchte ich gar nicht denken. Wenn Euch die Verantwortung zu groß ist, werde ich nach seiner Mutter schicken. Aber Ihr seid die bessere Kräuterkundige, das habe ich schon bemerkt.«


  Sollte Ewen unter ihren Händen versterben, wusste sie nicht, was man hier mit ihr tun würde. Schließlich war sie die Tochter des Erzfeindes. An diese Möglichkeit wollte sie aus unterschiedlichen Gründen gar nicht denken. Doch sie musste bei ihm sein. Sie konnte gar nicht anders.


  »Ich werde es tun«, sagte sie mit fester Stimme.


  Die Heilerin nickte. »Falls ihm etwas widerfährt, so werde ich natürlich die Verantwortung dafür auf mich nehmen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Er muss überleben. Sollte er dennoch sterben, nehme ich es auf mich, da ich den Clan ohnehin verlassen werde.«


  »Sofern man Euch entkommen lässt. Meiner Unterstützung seid Euch gewiss. Seine Mutter hat übrigens nichts dagegen, dass Ihr ihn pflegt, das habe ich sie vorhin rasch gefragt. Allerdings will sie Euch diese Bürde nicht allein tragen lassen.«


  Überrascht sah sie die Heilerin an. »Das hätte ich von ihr nicht gedacht.«


  Alycie nickte. »Ja, sie besitzt manche Seiten, die sie nicht allzu offen zeigt, und sie ist für einige Überraschungen gut. Habt Ihr noch Fragen?«


  »Könntet Ihr später Evere in der Kräuterheilkunde unterweisen?«


  »Ewens kleine Tochter? Warum wünscht Ihr das?« Die Heilerin wirkte erstaunt.


  »Sie hat großes Interesse an der Heilkunst und zeigt auch beträchtliche Begabung, die ich allein nicht ausreichend fördern kann. Sie traut sich nur nicht, Euch selbst zu fragen, da sie von einer Ablehnung ausgeht.«


  Alycie wirkte erstaunt. »Oh, das wusste ich nicht. Ich werde mich später um sie kümmern, auch wenn ihre Großmutter gewiss nicht besonders angetan von ihrem Interesse sein wird. Aber man ist ja nicht auf der Welt, um die Erwartungen anderer zu erfüllen.«


  »Ich danke Euch.«


  »Ich werde Euch einige Rezepte da lassen und Euch für Notfälle instruieren. Heute Abend werde ich natürlich noch mal nach ihm schauen.« Die Heilerin schien noch etwas sagen zu wollen, hielt es jedoch zurück. Stattdessen gab sie Marsaili einen Kurzlehrgang der Wundversorgung. Einige Grundlagen waren ihr bereits vertraut, doch dass Alycie der irischen Heilerin überlegen war, stellte sie sogleich fest.


  Marsaili bedankte sich und sah Alycie nach, wie sie den Raum verließ. Die Last der Verantwortung wog schwerer, als sie gedacht hatte. Ewens Leben lag jetzt in ihrer Hand oder besser gesagt in der Hand des Schicksals, denn sein Überleben war ungewiss. An der Wunde selbst hätte er kaum sterben können, hätte er sich kein Fieber eingefangen.


  Ewen bewegte sich. Sachte berührte sie seine Stirn, die sich beunruhigend heiß anfühlte. Er wirkte ausgezehrt. Sie musste ihm heute unbedingt noch weitere Flüssigkeit einflößen.


  Nicht lange, nachdem Alycie den Raum verlassen hatte, klopfte es an der Tür.


  »Herein.«


  Zu ihrer Überraschung trat Ewens Tochter Evere ein.


  Das Mädchen wirkte verstört, als sie knappe Grußfloskeln austauschten.


  Leise schloss Evere die Tür hinter sich. »Sie wollten mich zuerst nicht zu ihm lassen.« Ihre Stimme bebte.


  »Verständlich. Und wie ist es dir gelungen, Ailbhe zu überzeugen, dich trotzdem herkommen zu lassen?«


  »Gar nicht. Ich habe die alte Vettel überlistet, indem ich durchs Fenster hinausgeklettert bin und anschließend die Dienstbotentreppe genommen habe.«


  »Auf diese Sicherheitslücke solltest du deinen Vater aber hinweisen.«


  Der Ausdruck auf Everes Gesicht verriet Marsaili, dass das Mädchen dies keineswegs vorhatte.


  Sie sah Marsaili in die Augen. »Wird er sterben? Mir könnt Ihr die Wahrheit sagen, ich vertrage sie.«


  »Das weiß ich nicht. Er hat hohes Fieber. Im Moment kann ich nur zusehen, dass ich regelmäßig die Wunden säubere und er genügend Flüssigkeit bekommt, damit er das Fieber hoffentlich übersteht. Alycie hat mir Rezepte gegeben, mit denen es sich senken lässt.«


  »Ein Glück, dass wir so große Kräutervorräte haben. Wenn ich etwas holen soll, sagt es mir.«


  »Danke, Evere. Dein Vater kann stolz auf dich sein.«


  »Hoffentlich ist er das. Du weißt ja, was sie über mich sagen? Oh, ich wollte Euch nicht mit ›du‹ anreden. Verzeiht mir bitte.« Evere sah sie aus großen Augen an.


  »Es ist in Ordnung. Schließlich sind wir ja Freundinnen. Was sagt man über dich?«


  Evere senkte den Blick. »Ich danke dir. Man erzählt über mich, dass ich nicht seine wirkliche Tochter bin, weil weder meine Mutter noch mein Vater rotes Haar hatten.«


  »Das stimmt doch nicht. Das Haar deiner Urgroßmutter war früher rot gewesen, hat Alycie mir verraten.«


  »Ich weiß, dass meine Mutter das verbreitet hat. Aber als ich eine Schwester meines Großvaters mütterlicherseits danach fragte, als sie hier zu Besuch war, sagte sie, ihr Haar wäre von einem dunkleren Rot gewesen als meines.«


  »Erkennt sie dich an?«


  »Sie hat sich kaum darüber geäußert. Ich befürchte, die Leute wollen sich aus allem raushalten und bei so etwas nicht wirklich eine Meinung haben. Man könnte es ihnen ja vorwerfen, wenn es dann ganz anders ist.«


  »Dein Vater hat dich anerkannt und das ist, was wirklich zählt. Mit der Zeit dunkelt das Haar übrigens nicht selten nach, auch wenn man bereits erwachsen ist. Aus feurigem Rot wird oft ein gemäßigterer Kupferton, bevor es irgendwann verblasst in der Farbe des Schnees. Außerdem hat meine Mutter braune Augen, obwohl ihre Eltern und sämtliche ihrer Geschwister grüne oder blaue haben. Sähe sie ihrem Vater nicht so ähnlich, hätte man wohl auch vermutet, dass sie von einem anderen abstammt. Das kann durchaus eine Generation überspringen.«


  Das Mädchen wirkte nachdenklich. Doch auch neue Hoffnung zeigte sich in ihrem Blick. »Dann könnte es also sein, dass er wirklich mein Vater ist?«


  »Er liebt dich und betrachtet dich als seine Tochter. Nur das ist wichtig.«


  Doch das Mädchen wirkte trotzdem betrübt. »Er liebt Domhnall mehr als mich, weil er ein Junge ist und kein rotes Haar hat.«


  »Unsinn. Er liebt euch alle beide gleich viel und Mädchen sind genauso gut wie Knaben. Außerdem ist dein rotes Haar wunderschön. Nicht jeder hat es und dieser Glanz ist einzigartig. Färbe es niemals.«


  Hoffnungsvoll sah das Mädchen sie an. »Denkst du das wirklich?«


  »Ja, wer sagt denn etwas anderes?«


  »Domhnall. Er sagt, er wäre besser als ich.«


  »Nun, diesen Hochmut werden ihm die MacMillans gewiss austreiben.«


  Evere nickte. »Das hoffe ich.«


  »Denke niemals, Ewen würde dich weniger lieben als Domhnall.«


  »Du bist nett. Ich glaube, ich werde dich vermissen, wenn …« Evere ließ die letzten Worte ungesagt, aber sie wusste genau, was sie meinte.


  Marsaili spürte ein schweres Gefühl in der Brust, als sie in das liebliche Gesicht des Mädchens blickte. »Vermisse mich lieber nicht. Es gibt hier einige interessante Leute, von denen du viel lernen kannst. Alycie, deine Amme, Mairghread, Isobail und Mòrag. Und dein Onkel Iain ist jetzt auch auf der Burg. Er, deine Großmutter und dein Vater lieben dich über alles.«


  »Ja, Onkel Iain ist auch nett. Ich mag ihn sehr. Er war leider so lange fort, dass ich ihn nicht erkannt hätte, sähe er Vater nicht so ähnlich. Aber er ist trotzdem ganz anders als Ewen. Er lacht viel mehr. Vater soll früher auch mehr gelacht haben, bevor Mutter …« Sie brach mitten im Satz ab, doch Marsailis Interesse war zu groß.


  »Bevor was?« Die Frage war heraus, bevor sie diese zurückhalten konnte.


  Evere schluckte. »Nun, bevor Mutter sich einen anderen Mann genommen hat, der vielleicht wirklich mein Vater ist. Ich will das nicht! Ewen ist mein Vater!« Evere wirkte, als wäre sie, obwohl das Thema sie verstörte, froh, endlich mit jemandem darüber sprechen zu können.


  Marsaili strich dem Mädchen über das Haar. »Woher weißt du von den Gerüchten?« Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass jemand vor dem Kind dieses Thema anschnitt.


  »Ich lausche heimlich. Meistens verstummen sie, wenn ich in der Nähe bin, zumindest wenn sie mich sehen. Vor einem Jahr war das noch nicht so, als wäre ich damals dumm gewesen und hätte nicht verstanden, was sie sagten.«


  »Glaube doch nicht den Gerüchten.«


  »Ich weiß, dass es vielleicht Lügen sind. Wer weiß das schon? Aber sie tun so weh! Und sie hören nicht auf damit.«


  Marsaili verspürte tiefes Mitgefühl. Es erschien schlimm genug, dass das Mädchen ohne Mutter aufgewachsen war, so musste es noch mit dem Gerücht leben, nicht Ewens leibliche Tochter zu sein.


  »Dein Vater schenkt ihnen keinen Glauben, daher solltest du das auch nicht tun. Nur was er denkt, ist wirklich wichtig und letztendlich dein Selbstrespekt. Der sollte dir noch weit vor dem gehen, was Ewen über dich sagt.« Sie hoffte nur, dass Ewen dieses Kind niemals zurückweisen würde, was auch immer von seiner Abstammung ans Licht des Tages kommen sollte. Evere war so lieb und süß.


  Das Mädchen nickte. Marsaili entging nicht, dass sie die Tränen zurückkämpfte. Sie zog sie in ihre Arme. Evere schluchzte. Ihr kleiner, zarter Leib bebte. Tränen rollten über ihre Wangen und die mit winzigen Sommersprossen bedeckte Stupsnase.


  Nach einer Weile entzog sie sich ihr und blickte unter tränenverklebten Wimpern zu ihr auf. »Ich muss jetzt gehen, sonst sucht Ailbhe nach mir. Wenn du etwas brauchst …«


  Marsaili nickte. »Ja, ich weiß, du hilfst mir dabei, es zu beschaffen.«


  »Ich gehe dann mal. Pass auf meinen Vater auf. Am liebsten würde ich hier bleiben.«


  Sie verstand das Mädchen allzu gut. »Das werde ich tun.« Nur das Wissen, dass sie den Clan verlassen und Evere vermutlich niemals wiedersehen würde, hielt sie davon ab, ihr zu sagen, wie sehr sie sie lieb gewonnen hatte. Das würde es für das Kind nur noch schwerer machen, befürchtete sie.


  Evere verließ mit einem letzten Blick auf ihren Vater den Raum.


  Die Kleine würde nicht nur außerordentlich schön werden, sondern auch sehr intelligent ‒ und leider viel zu ernst. Marsaili nahm sich vor, ihre verbliebene Zeit auf Eilean nan Craobh damit zu nutzen, sie mehr zum Lachen zu bringen. Leider würde Ewens Mutter Mairi ihr dabei eher im Weg stehen als ihr nützen. Die derzeitigen Umstände waren alles andere als günstig. Doch davon wollte sie sich nicht entmutigen lassen. Es tat ihr selbst weh, Evere in einigen Monaten womöglich niemals wiederzusehen. Sie würde nicht erleben, wie sie sich entwickeln und wie ihr weiterer Lebensweg aussehen würde.


  Ein wenig erinnerte sie dieses Mädchen an sie selbst, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte auch immer die Zuneigung ihres Vaters gesucht, der jedoch, im Gegensatz zu Ewen, kalt und abweisend gewesen war. Lachlann MacIntosh bedeuteten Frauen nicht viel und das ließ er sie auch spüren. Mittlerweile verstand Marsaili auch besser, warum ihre Mutter Caitrina so kalt und berechnend geworden war. Vielleicht wäre sie unter anderen Umständen anders gewesen, doch es brachte nicht viel, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die hätten sein können. Ganz gleichgültig war sie ihrer Mutter Caitrina vermutlich nicht, auch wenn diese es selten zeigte.


  Derzeit galt ihre Hauptsorge Ewen und seiner Tochter. Um Everes Willen hoffte sie, dass er bald genesen würde. Zwar wollte die Kleine sich ihre Angst nicht anmerken lassen, aber Marsaili spürte sie trotzdem deutlich. Falls Ewen starb, konnte sie den feindlichen Clan verlassen und nach Hause zurückkehren. Doch lieber sähe sie Ewen lebendig und stark, auch wenn es bedeutete, noch einige Monate unter Feinden ausharren zu müssen. Die Freiheit war ihr Ewens Tod nicht wert.


  


  Im Gegensatz zu Evere, die häufig kam, besuchte Sitheag Ewen nur ein einziges Mal, während Marsaili zugegen war. Eufrata ließ sich gar nicht blicken, andererseits berichtete man Marsaili, dass Eufratas Bruder Douglas einer der Verletzten war, auch wenn seine Wunden nicht geeitert hatten. Womöglich mied sie sie und kam nur, wenn Ewens Mutter oder seine Schwester ihn betreuten.


  Mairi kam im Wechsel mit Deirdre jeden Abend vorbei. Mit Marsaili redete sie nur das Notwendigste, jedoch übernahm sie für einige Stunden Ewens Pflege, damit sie etwas essen, sich waschen und schlafen konnte. Seine Schwester war gesprächiger, doch auch sie wirkte natürlich bedrückt aufgrund der Situation.


  Am fünften Tag sank endlich das Fieber. Ewen sah blass und ausgezehrt aus. Innerhalb der kurzen Zeit hatte er nochmals an Gewicht verloren. Marsaili wusch ihm das Gesicht und tupfte es sachte ab. Dann flößte sie ihm etwas verdünnten Wein ein, da er durch das Fieber viel Flüssigkeit verloren hatte. Es dämmerte bereits. In ein paar Stunden würde Mairi kommen, um sie abzulösen. Marsaili strich ihren Rock glatt. Sie war müde, doch ein wenig konnte sie noch durchhalten.


  


  Ewen nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr, doch an den Umrissen und den Gerüchen wusste er, dass er endlich wieder zuhause war. Er hatte es also nicht nur geträumt … Erleichterung durchflutete ihn, aber auch das niederdrückende Gefühl der Niederlage. Erschöpft schloss er die Augen wieder.


  Die Schlacht um die Grafschaft Ross war verloren. Es gehörte nach wie vor dem schottischen König, obwohl es rechtsmäßig dem Eilean nan Triath zustand, da es ein Teil dessen Erbes war. Ewen hatte seine Pflicht gegenüber seinem Schwager und dessen Onkel Iain erfüllt. Wenn er noch das Handfasting mit Beathag hinzurechnete, so stand er keineswegs mehr in Alexanders Schuld dafür, dass dieser damals die mächtige Verbindung mit seiner Familie zustande kommen hat lassen. Im Nachhinein hatte ihm diese zwar einiges gebracht, doch der Preis dafür war eindeutig zu hoch gewesen. Obwohl es sich um eine Pflichtehe handelte, so hatte er Fynvola doch zu lieben gelernt. Umso schlimmer war es, zu erfahren, dass sie sich ihm nur hingegeben hatte, um die Kinder zu zeugen. Tatsächlich hatte sie sämtliche seiner Berührungen verabscheut, was dafür sprach, dass sie einen anderen liebte. Zwar war sie im Bett schon immer sehr passiv gewesen, doch nach Everes Geburt hatte sie sich ihm aktiv verweigert.


  Er erinnerte sich an seine ungewollte Verlobte. Nun, ungewollt war wohl nicht das richtige Wort dafür. Unter anderen Umständen, in einer idealen Welt, hätte gerade sie die Frau für ihn sein können. Wie ungerecht das Schicksal oft war. Erneut öffnete er die Augen. Diesmal war sein Blick klarer. Ein feiner Kräuterduft lag in der Luft.


  Jemand saß an seinem Bett. Er bemerkte seine Nacktheit unter der rauen Wolldecke. Ein flackerndes Licht brannte auf dem kleinen Tisch neben der Schlafstätte. Zuerst glaubte er sich zu irren, doch dann erkannte er tatsächlich Beathag, die zusammengesunken auf dem Stuhl saß und schlief.


  Seine Verlobte sah so jung und unschuldig aus. Oft hatte er an sie gedacht in den kalten, einsamen Nächten in der Ferne und sich nach ihrem warmen Leib, ihrer lieblichen Stimme und der unbändigen Lebensfreude, die sie ausstrahlte, gesehnt. Zwar besaß sie nicht die klassische, helle Schönheit Eufratas, doch ihre dunkle, mysteriöse berührte ihn auf eine elementare Weise, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Warum musste ihm dies ausgerechnet mit der Tochter seines ärgsten Feindes widerfahren?


  Als er sich aufsetzte, rutschte ihm die Decke in den Schoß. Der Raum war beheizt, sodass ihm nicht fröstelte. Ein Feuer prasselte im Kamin. Jemand hatte einen Weinkrug bereitgestellt, doch sein Blick galt allein Beathag.


  Ihre Lockenpracht hatte sich aus dem Knoten gelöst und hing ihr wirr um die zarten Schultern bis zu ihrer Hüfte. Ihr Gesicht wirkte schmaler und blasser, als er es in Erinnerung hatte. Auch erkannte er dunkle Ringe unter ihren Augen. Ganz offensichtlich hatte sie ihn gepflegt, was bedeutete, dass er ihr nicht gleichgültig war. Das konnte doch nicht alles gespielt sein. Wie lange das Fieber wohl gewütet hatte? Verschwommen erinnerte er sich an seine Ankunft und Beathags Tränen, falls diese nicht seinem Fieberwahn entsprungen waren …


  Er fühlte sich noch ein wenig schwach, doch schien es mit ihm bergauf zu gehen. Auch hatte er abgenommen. Er rutschte ein wenig zur Seite, näher zu Beathag heran. Ihre Nähe beglückte ihn, was ihn verwirrte. Es sollte nicht so sein.


  Sachte berührte er ihre Wange, die sich so zart und weich anfühlte, und strich ihr eine Strähne dieses herrlichen Haares aus dem Gesicht. Beathag war tatsächlich eine Frau, in die man sich verlieben konnte, in die ER sich verlieben konnte. Er zog seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. Sie war MacIntoshs Tochter und hatte ihre Jungfräulichkeit dem Macpherson geschenkt, den sie liebte. Es gab keinen Grund und keine Möglichkeit, sie wirklich für sich zu gewinnen.


  Beathag seufzte leise im Schlaf. Dann flatterten ihre Augenlider ein wenig und sie schlug sie auf. Zuerst wirkten diese wunderschönen, rauchblauen Augen unfokussiert, doch dann erblickte seine Verlobte ihn. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihre Züge und sie erschien ihm trotz der Anzeichen der Erschöpfung noch schöner als je zuvor.


  »Du hast mich gepflegt?« Seine Stimme klang kratzig. Er fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen.


  Beathag nickte. »Abwechselnd mit deiner Mutter und Deirdre. Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Offenbar war ich müder, als ich dachte. Ich hätte deine Mutter oder eine Magd rufen sollen.«


  »Nicht so schlimm. Ich bin ja kein Säugling mehr, der jede Minute Betreuung braucht.«


  »Ich werde deine Familie unterrichten, dass du erwacht bist.« Beathag wollte sich erheben, doch er hinderte sie daran, indem er ihr Handgelenk umfasste.


  »Nein, bleib noch ein wenig bei mir.« Er wusste selbst nicht, warum er dies wollte, doch er musste sie jetzt bei sich haben. Das Gefühl der Verbundenheit war stärker als sonst und er war zu müde, um dagegen anzukämpfen. Ihre Haut fühlte sich so zart an. Am liebsten würde er sie nicht mehr loslassen.


  »Wo ist Alycie?«, fragte er, um sie von ihrer offensichtlichen Verlegenheit abzulenken.


  »Sie will im Laufe des Abends nach dir sehen, falls ihr nicht etwas dazwischenkommt.«


  »Sie hat gewiss viel zu tun.«


  Beathag nickte. »Es gibt noch ein paar andere Verletzte, zwei davon hatten ebenfalls Fieber. Außerdem bekommt eine Frau in A'Chorpaich bald ein Kind. Alycie vermutet, dass es noch heute Nacht geschehen wird.«


  »Wie geht es den anderen?«


  »Alle, die es bis hierher geschafft hatten, sind durchgekommen.«


  »Deinem Vater geht es gut.«


  Beathag nickte. »Er hat Inverness Castle eingenommen.«


  »Doch nicht für lange. Es ist noch nicht vorbei. Man weiß nie, was Iain von den Inseln plant. Auch wenn er inzwischen alt ist, sollte man ihn nicht unterschätzen.«


  »Ich weiß und das macht mir Sorgen, auch wenn ich seine Beweggründe verstehen kann. Doch fürchte ich um meinen Vater und Onkel und auch um dich.«


  Erstaunt sah er sie an. »Du hast Angst, dass mir etwas geschehen könnte?«


  »Es ist dir bereits etwas widerfahren!«, sagte sie mit Nachdruck. »Außerdem bist du ein guter Mensch und ein fähiger Anführer. Dein Clan braucht dich.«


  Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass er diese Wunde einem Mann von der Chattan-Konföderation zu verdanken hatte und nicht etwa den MacKenzies. Doch da der Mann tot war und es offenbar keine Zeugen gegeben hatte − schließlich war jeder seiner Leute in eigenen Kämpfen verwickelt gewesen − konnte er es kaum beweisen. Doch wollte er die Verschlagenheit dieses einen MacIntoshs nicht Beathag anlasten, die ebenso wenig dafürkonnte wie Duncan. Mit ihm hatte er sich auf dem Rückweg unterhalten. Die Überraschung, die er gezeigt hatte, erschien ihm echt. Dennoch wusste man nie. Vorsicht war geboten.


  Ewen behielt das Wissen daher vorerst für sich. Falls Beathag in einen Komplott gegen ihn verwickelt war, würde sie es ohnehin wissen und er es früher oder später herausfinden. Dann war es besser, sie fühlte sich sicher. Wenn sie wusste, dass er sie verdächtigte, würde sie nur vorsichtiger sein. Er hoffte jedoch, dass sich dieser Verdacht nicht bestätigen würde.


  


  Noch am selben Tag erhob sich Ewen zu Marsailis Erstaunen trotz der unübersehbaren Schmerzen und der Schwäche für kurze Zeit und zwei Tage später lief er umher, als wäre er nie verletzt gewesen, auch wenn er noch immer blasser und magerer war als sonst.


  Seine Pflichten konnte er wieder weitgehend erfüllen, auch wenn er Ausritte noch unterließ, trotzdem machte sie sich Sorgen um ihn. Er schien alles aufholen zu wollen, wofür er während des Angriffs auf Ross und seiner Krankheit keine Zeit gehabt hatte. Dabei hatte sein Bruder Iain sich gut um alles gekümmert. Die Vorräte waren eingebracht worden, dennoch hoffte Marsaili auf einen milden Winter.


  Als Marsaili die große Halle betrat, sah sie, wie Eufrata neben dem sitzenden Ewen am Tisch stand. Sie hatte sich leicht vorgebeugt, sodass ihm ihr offenherziger Ausschnitt auf gar keinen Fall entgehen konnte, und schenkte ihm tiefe, verführerische Blicke. Es war allzu offensichtlich, was diese Frau vorhatte.


  Sonst saßen nur Padrai, Forveleth, Sèumas, Mòrag und Isobail am Tisch, die miteinander in ein Gespräch vertieft waren, sodass sie nicht mitzubekommen schienen, was an anderer Stelle stattfand.


  Wie zufällig berührte Eufrata Ewen immer wieder an der Brust, der Schulter und auch gelegentlich an der Wange. Dies schien ihm nicht zu behagen, doch ging er, womöglich aufgrund guter Manieren, die in diesem Fall völlig fehl am Platze waren, auch nicht aktiv dagegen vor.


  Marsaili kochte vor Wut. Doch noch ein anderes, völlig unerwartetes Gefühl bemächtigte sich ihrer: Eifersucht. Eufrata kannte Ewen auf eine intime Weise, in der Marsaili diesen besonderen Mann niemals erfahren würde. Allein diese Tatsache bereitete ihr Kopfzerbrechen. Warum sehnte sie sich nach dem Mann, der doch der Feind ihres Clans war? Nur weil er ein Cameron war, bedeutete dies nicht, dass er schlecht war. Im Gegenteil, für seinen Clan tat er nahezu alles. Selbst für die Nöte der kleineren Bauern hatte er stets ein offenes Ohr. Auch war er unbedingt loyal.


  Evere gegenüber zeigte er eine Sanftheit, die man von diesem großen, starken Warlord niemals erwartet hätte. Überhaupt kümmerte er sich zu ihrer Freude in der letzten Zeit vermehrt um das kleine Mädchen, das daraufhin regelrecht aufblühte. Er war ein Mann, nach dem sich jede Frau verzehren würde.


  Offenbar gedachte er, Eufrata nicht öffentlich beschämen zu wollen. Dennoch tat er genau dies in jenem Moment Marsaili an. Ohne einen unschönen Vorfall würde er die Frau wohl kaum losbekommen. Jetzt schenkte Eufrata ihr auch noch ein Lächeln voller Mitleid und Hinterhältigkeit, bevor sie sich wieder mit eindeutigen Absichten Ewen zuwandte. Marsaili hatte keinesfalls vor, sich weiterhin so beleidigen zu lassen. Wie hatte Ewen sich nur jemals mit einer derart schamlosen Frau einlassen können?


  Marsaili ergriff Forveleths Ale-Humpen und schritt zur Tat. Letztere beschwerte sich, da sie sich eben erst nachgegossen hatte, doch nutzte ihr das nichts. Innerhalb weniger Augenblicke hatte Marsaili die Strecke bis zu Eufrata überwunden.


  »Ich glaube, Ihr braucht eine Abkühlung«, sagte sie zu der schamlosen Frau, die Anstalten machte, sich auf Ewens Schoß zu setzen, und goss ihr den gesamten Inhalt des Humpens über den Kopf. Eufratas helles Haar klebte sofort an ihrem Kopf. Sie sah aus wie ein begossenes Huhn.


  »Wie könnt Ihr es wagen?« Eufratas Stimme klang unnatürlich hoch und bebte.


  Die alte Forveleth begann meckernd zu lachen, woraufhin Eufrata rot wurde vor Wut und Scham.


  Eufrata starrte zuerst die Alte und dann Marsaili ungläubig und hasserfüllt an. »Das wirst du noch bereuen, MacIntosh-Schlampe.« Ihre Stimme war leise, aber der Unterton bedrohlich. Vermutlich wollte sie nicht, dass der Chieftain oder einer der anderen ihre Worte vernahmen, was ihr vermutlich misslang, Padrais und Ewens Blicken nach zu urteilen.


  Marsaili würde sich keineswegs einschüchtern lassen. »Willst du mir etwa drohen?«


  Ein böses Lächeln trat auf Eufratas volle Lippen. »Das ist nicht nötig. Er wird dich ohnehin wieder loswerden wollen.«


  Marsaili hatte keineswegs die Absicht, mit Eufrata um Ewen zu konkurrieren, doch das teilte sie ihr nicht mit. Diese Aktion diente allein dazu, ihre Ehre zu retten.


  Marsaili lächelte gleichmütig. »Wenn du das glaubst, ist das dein Problem.«


  Eufrata schenkte ihr einen letzten, hasserfüllten Blick, drehte sich um und rannte mit gerafften Röcken triefend aus dem Saal, gefolgt von Forveleths Gelächter.


  »Ich mochte das Weib noch nie!«, ließ die alte Frau verlauten.


  Ewen sah Marsaili an. Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Eine Freundin hast du dir soeben nicht gerade gemacht.«


  »Als hätte ich die Absicht, mich mit ihr anzufreunden. Das wäre wohl gar nicht möglich. Ich lasse mich von der doch nicht beleidigen.«


  »Ein wenig kann man sie durchaus verstehen. Die Veränderungen kamen für sie unerwartet.«


  »Du verteidigst ihr schamloses Verhalten auch noch?« Marsaili war höchst erstaunt.


  Er schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht in meiner Absicht. Ich wollte es nur erklären. Sie machte sich Hoffnungen, die nie erfüllt werden.«


  Sie runzelte die Stirn. »Und hast du ihr Hoffnungen gemacht?«


  »Nein, ich habe meine Absichten von vorneherein klargestellt.«


  »Dann stimmt es also, dass sie mehrmals deine Geliebte war?«


  »Nichts, was dich etwas anginge.«


  »Solange wir diese Farce von einer Ehe führen schon. Ich werde mich von niemandem brüskieren lassen, weder von diesem Weib noch von dir. Wenn dir das nicht gefällt, dann reise ich eben ab.«


  Ewen legte die Hand auf ihren Arm, was trotz der Stoffschicht ein Kribbeln auf ihrer Haut erzeugte. »Das kannst du nicht, denn es würde auch deinen Vater in Schwierigkeiten bringen, da seine Loyalität sonst in Zweifel gestellt wird. Du würdest ihn damit genauso brüskieren wie mich.«


  Bedauerlicherweise hatte er recht. Iain von den Inseln konnte ihnen das verdammt übel nehmen.


  Marsaili starrte auf Ewens Hand, die er daraufhin zurückzog, als hätte er sich verbrannt. An seinem Gesicht konnte sie nicht ablesen, was er dachte. Sie entschied sich dafür, den Spieß umzudrehen. »Aber über ein derartiges Verhalten kann ich mich bei Iain MacDonald beschweren.«


  »Er ist leider in der Versenkung verschwunden. Selbst wenn du ihn findest, wird dir das nichts bringen. Die Lairds der Inseln haben häufig mehrere Frauen und Geliebte. Gegen die lebe ich wie ein Mönch.«


  Marsaili starrte ihn entsetzt an. »Als Frau ist man also dem Willen der Männer ausgeliefert?«


  »Das ist man generell, ob es der Vater ist oder der Ehemann. Allerdings habe ich meiner ersten Frau viele Freiheiten gelassen. Zu viele, wie es aussieht.« Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton.


  »Denkst du das wirklich?« Das wäre ein Rückschritt …


  »Ich muss es denken, sonst hätte sie mich nicht so hintergangen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das Beschneiden von Freiheiten führt eher zu Rebellion. Einige behaupten, du hättest sie hintergangen.«


  »Nicht alles, was gesagt wird, ist auch wahr. Wenn du etwas wissen willst, frag lieber mich selbst, als den oft böswillig in die Welt gesetzten Gerüchten Glauben zu schenken.« Ewen hob seinen Becher und nahm einen Schluck Claret. Über den Rand des Gefäßes sah er sie ernst an. »Und du tätest gut daran, diese Gerüchte nicht zu nähren.«


  »Wenn du deine ehemaligen Geliebten im Zaum hältst, dürfte das wohl kaum nötig sein.«


  »Und wenn du keine dramatischen Auftritte wie den vorhin mehr machst.«


  »Das kann ich nicht garantieren, falls diese Frau sich wieder so verhält. Glücklicherweise war ihr Verhalten überhaupt nicht dramatisch, sondern höchst zurückhaltend und diskret.«


  »Ich werde mit ihr reden, um ihr derartige Dinge auszutreiben.«


  Marsaili sah ihn erstaunt an. »Das würdest du für mich tun?«


  »Ich will natürlich, dass sie dir keine Unannehmlichkeiten bereitet, während du hier bist.«


  »Das hat sie bereits getan und nicht nur sie.«


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Nun, es ist kein Geheimnis, dass ich hier unerwünscht bin.«


  »Daran kann ich leider nichts ändern.« Täuschte sie sich oder lag in seiner Stimme tatsächlich Bedauern?


  »Das ist mir bewusst.«


  »Man wird sich gewiss an dich gewöhnen. Wenn die Leute dich wirklich kennenlernen, werden sie dich mögen.«


  »Das wird wohl kaum nötig sein, da ich nicht lange hier sein werde. Wenn Iain von den Inseln nicht irgendwo noch sein Unwesen treiben würde und nicht die Hoffnung bestünde, man würde Alexander wieder auf freien Fuß setzen, könnte ich bereits jetzt zur Rückreise aufbrechen.« Diese Gedanken behagten ihr gar nicht.


  Ewen widersprach ihr natürlich nicht. Er wusste schließlich so gut wie sie, dass dies alles nur eine Farce war, die man für die MacDonalds und die mit diesen verbundenen Clans spielte.


  Marsaili wusste nicht, was ihr Onkel, Laird Duncan MacIntosh, plante, doch normalerweise ließ er so etwas nicht ohne eigene Pläne zu. Gewiss gefiel es ihm, mit dem Raid on Ross Geschichte geschrieben zu haben, indem er Inverness Castle zumindest temporär besetzt hielt, doch erschienen ihr die Bedingungen des Handfastings unausgewogen zulasten der Chattan-Konföderation.


  


  Schatten der Vergangenheit


  


  


  


  Es war noch überraschend sonnig, obwohl der Herbst bereits fortgeschritten war. Jeden Tag rechneten sie mit dem Winteranbruch, der diesmal auf sich warten ließ. Die Tage zogen sich dahin. Seit Ewens Ankunft waren bereits einige Wochen vergangen. Marsaili hoffte, dass der Winter hier vergleichsweise mild ausfiel. Sie suchte das Ufer auf, um auf den See hinauszuschauen. Ihr gefiel es auf der Insel sehr. Zwar war es anfangs gewöhnungsbedürftig gewesen, von allen Seiten von Wasser umgeben zu sein, doch jetzt wollte sie es nicht mehr missen.


  In den Abendstunden kamen weder Waschweiber noch Sitheag oder gar Eufrata hierher, obwohl es noch nicht ganz dunkel war. Letztere schien in der Burg ein- und ausgehen zu können, wie es ihr beliebte. Außerdem war ihr Bruder Douglas ein bedeutender Kämpfer in Ewens Mannschaft. Vom damaligen Vorfall mit Douglas hatte sie Ewen niemals berichtet. Als sie hier angekommen war, hätte er ihr sicherlich nicht geglaubt, und jetzt würde er es noch weniger tun. Zudem hatte sie keinen Grund mehr, es ihm zu sagen, zumal Douglas’ Benehmen ihr gegenüber seitdem tadellos war. Im Grunde behandelte er sie höflicher als viele andere, was sie ihm hoch anrechnete, vor allem wenn sie an das Eklat zwischen seiner Schwester und ihr dachte. Es wunderte sie, dass Douglas sie niemals wieder darauf angesprochen hatte.


  Mit Evere traf sie sich regelmäßig an den Nachmittagen im Garten und bei schlechtem Wetter im Haus. Seit sie Ewen gepflegt hatte, mischte dessen Mutter sich auch kaum mehr in ihre Beziehung mit seiner Tochter ein. Das Mädchen, Mòrag, Isobail und die Köchin hatte Marsaili am liebsten und würde sie vermissen, wenn sie Eilean nan Craobh im nächsten Spätsommer wieder verlassen müsste. Es gefiel ihr hier. Auch die meisten Clanmitglieder schienen sie mittlerweile akzeptiert zu haben oder zumindest zu dulden.


  Auch Ewen verhielt sich ihr gegenüber nicht mehr so distanziert wie früher. An den langen, dunklen Abenden saßen sie häufiger zusammen in der Halle. Zwar unterhielt er sich mit ihr nur über sehr allgemeine Dinge und keineswegs über die Belange seines Clans, doch hatte sich zwischen ihnen eine gewisse Vertrautheit eingestellt. Marsaili vermutete, dass er ihr den Aufenthalt hier leichter machen wollte, und dafür war sie ihm dankbar.


  Das allgemeine Misstrauen ihr gegenüber war jedoch geblieben. Noch immer kam es vor, dass Gespräche sehr abrupt verstummten, sobald sie einen Raum betrat. Daran würde sie sich nie gewöhnen.


  Plötzlich vernahm sie Schritte. Als sie sich umwandte, erblickte sie Sèumas, der sich ihr näherte. Er zog sein Plaid enger um sich. Das dünne, graue Haar war vom Wind verstrubbelt.


  Seine Augen glänzten. Vermutlich hatte er sich schon das eine oder andere Ale genehmigt.


  Er deutete mit einem krummen Finger hinaus auf das Gewässer. »Wenn es sehr kalt ist, friert der See manchmal zu, doch an einigen Stellen sind Strömungen unter dem Eis. Einer meiner Ahnen ist dort vor Jahren durchgebrochen. Er war schon untergetaucht. Wie durch ein Wunder konnte er den Rand des Eises noch ergreifen und sich hochziehen. Er war durchfroren bis auf die Knochen. Bis heute weiß keiner, wie er das überleben konnte.«


  »Hier ist so einiges Schreckliche passiert, nicht wahr?«, fragte sie.


  Er nickte. »Aber so ist das immer an Orten, wo schon lange Menschen wohnen. Sie haben viel gesehen. Gewässer sind gefährlich und faszinierend. Sie bergen das Leben ebenso in sich wie den Tod. Fische, Trinkwasser und das Ersticken. Habt Ihr Euch jemals vorgestellt, wie es ist, zu ersticken?«


  »Ich möchte es mir nicht vorstellen und erleben will ich das schon gar nicht.«


  »Sie ist so gestorben. Lasst uns nun zurückgehen.«


  Er konnte nur Fynvola meinen.


  Marsaili, der plötzlich kalt geworden war, kehrte mit Sèumas zur Burg zurück. Deren dicke, alte Mauern schützten sie vor dem eisigen Wind. In der Halle erblickte sie Forveleth, Padrai und einige andere. Sie war froh, sich endlich aufwärmen zu können, doch die Kälte kam von innen. Die Geschichte von Sèumas’ Ahnen verfolgte sie, ob sie das wollte oder nicht. Auch Fynvolas Schicksal ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Mit Forveleth hatte Sèumas inzwischen einen Waffenstillstand geschlossen. Zwar konnten sie sich immer noch nicht ausstehen, doch trugen sie es inzwischen auf eine andere Weise aus: Sie tranken um die Wette. Wer zuerst umfiel, hatte verloren. Das war immerhin besser, als sich gegenseitig zu verprügeln.


  Padrai grinste. »Die Angehörigen deiner Familie waren schon immer hart im Nehmen, auch wenn man Euch das nicht ansieht.«


  Sèumas sah ihn an. »Wie meinst du das?«


  »Nun, ihr seid alle so klein.«


  »Ich bin nicht klein!«


  »Aber groß auch nicht gerade.«


  »Nur weil du ein Riese bist, sind andere nicht klein. Zumindest bin ich trinkfester als du.« Demonstrativ führte Sèumas seinen Krug zum Mund.


  »Ein, zwei Becher Wein oder Ale sind gut, doch zu viel davon trübt nur unnötig den Geist.«


  »Pah! Deinem Geist würde es nicht schaden, mal ordentlich durchgespült zu werden.« Sèumas’ Augen blitzten gefährlich.


  Padrai grinste. »Und deinem auch nicht, doch mit Eiswasser, um dein hitziges Gemüt …«


  »Padrai! Sèumas!«, sagte Ewen warnend, woraufhin seine Clansmänner verstummten.


  Sèumas fuhr sich sichtlich nervös durch sein schütteres, graues Haar. Trotz allem mochte Marsaili den kauzigen Alten, was sie Forveleth gegenüber natürlich niemals erwähnen würde. Schließlich wollte sie noch ein wenig länger leben …


  Eigentlich ging es hier bei den Feinden harmonischer und geselliger zu als bei ihrem Vater in Gellovie. Fast bedauerte sie ihre Cousine, mit ihr getauscht zu haben. Doch das hatte in dieser Form niemand ahnen können. Gewiss würde sich diese bald bei ihr melden.


  Marsaili wandte sich ihrem Verlobten zu. »Ist eigentlich ein Brief von meiner Cousine eingetroffen?«


  »Du meinst Marsaili, die Tochter des MacIntosh von Badenoch?«, fragte Ewen.


  Marsaili nickte. »Genau die meine ich.«


  »Nein, leider nicht. Dabei hat mein Bote mir versichert, deinen Brief dort abgeliefert zu haben.«


  Wie schön, er erinnerte sich daran, dass sie ihre Cousine angeschrieben hatte. Leider musste sie ihre Formulierungen darin sehr allgemein halten, da sie nicht wusste, ob jemand von den Camerons ihre Briefe kontrollierte.


  Erstaunt sah sie ihn an. »Du hast einen deiner Leute bis nach Gellovie geschickt?«


  Er nickte. »Natürlich.«


  So selbstverständlich war das nicht. Er hätte ihn einem der Reisenden oder wandernden Sänger mitgeben können, die gelegentlich vorbeikamen, allerdings mit der Gefahr, dass der Brief unterwegs verloren gehen konnte. Wenn Ewen den Brief hätte verschwinden lassen wollen, wäre es sinnvoller gewesen, er hätte den unsicheren Transportweg gewählt.


  »Du glaubst mir nicht?«, fragte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  »Sie hat mir nicht geantwortet.«


  Ewen wirkte ungewohnt zögerlich. »Ich sage es dir höchst ungern.« Er betrachtete sie, als wollte er jede Reaktion von ihr studieren. Zu ihrer Überraschung legte er seine Hand auf die ihre. Marsailis Haut kribbelte, wo er sie berührte.


  »Was sagst du mir höchst ungern?« Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, um eine Sache herumzureden.


  »Lass uns in den Schreibraum gehen.«


  Sèumas zwinkerte beiden zu. »Ich kann mir vorstellen, worum es geht.«


  »Wegen schwatzhafter Leute wie dir ziehen wir uns zurück«, sagte Ewen.


  Sèumas sah ihn bestürzt an. »Das habe ich nicht so gemeint.«


  »Von dir können die schlimmsten Tratsch- und Waschweiber noch was lernen.«


  Forveleth lachte meckernd. »Hab ich es dir nicht gesagt!«


  Marsaili erhob sich und suchte besagten Raum auf. Ewen folgte ihr und betrat nach ihr das Zimmer. Darin befand sich ein Tisch mit einem Tintenbehälter, einer Feder und anderen Utensilien. Ein kleines Fässchen Whisky stand auf einem Nebentisch. Er bot ihr einen der Stühle an, doch sie blieb stehen.


  »Also, was ist so wichtig, dass du es nicht vor Sèumas ausbreiten konntest?«


  »Deine Cousine Marsaili …«


  Marsailis Herz schlug bei der Erwähnung ihres Namens schneller. War ihr Vertauschspiel etwa aufgeflogen? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er von nichts, doch bei Ewen war sie sich nie sicher, wie viel er von seinen Gefühlen und Gedanken hinter einer gleichmütigen Fassade verbarg. Dennoch schien er irgendwie … besorgt zu sein.


  »Was ist mit ihr? Ist sie krank?« Marsailis Stimme bebte leicht.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht krank. Marsaili ist nicht mehr in Gellovie. Wenn die Gerüchte stimmen, wofür bedauerlicherweise einiges spricht, dann hat sie kürzlich Domhnall Macpherson geheiratet.«


  »Sie hat was?« Marsaili wich das Blut aus dem Gesicht. Ihr war es plötzlich eiskalt und sie begann zu zittern. Beathag würde doch nicht unter ihrem Namen den ältesten Sohn des Macpherson-Chieftains geheiratet haben! Das würde den Austausch unmöglich machen, es sei denn, sie nähme in Kauf, selbst mit Domhnall verheiratet zu sein! Das würde ihre Cousine natürlich nicht zulassen. Wie konnte Beathag so kopflos sein und sie beide in so etwas hineinreiten? Sie war zutiefst entsetzt und verstört. Marsaili würde niemals mehr aus diesem Vertauschspiel herauskommen.


  »Sicher handelt es sich nur um ein Handfasting?«


  Ewen schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben gleich vollendete Tatsachen geschaffen.«


  »Aber wie …? Das war doch nicht vorgesehen.« Soweit sie wusste, plante ihr Vater nicht, sie zu verheiraten und falls doch, würde er gewiss nicht den Sohn des Macpherson dafür auswählen, da dessen Clan mit ihrem Onkel im Streit liegt.


  »Dein Onkel behauptet, von alldem nichts gewusst zu haben, dennoch ist sein Bruder Duncan derzeit gar nicht gut auf ihn zu sprechen. Marsaili ist heimlich aus der Burg geflohen und mit dem jungen Macpherson davongeritten. Ich kann deine Lage durchaus verstehen, und ich weiß, was das für dich bedeuten muss.«


  Marsaili war außer sich. »Du hast ja gar keine Ahnung!« Sie fühlte sich schwach, schutzlos und verraten. Erst erpresste Beathag sie zu dieser Täuschung und dann tat sie so etwas. Sie konnte es einfach nicht fassen.


  Ewen senkte die Stimme. »Auch ich habe einst geliebt und verloren, Beathag. Daher kann ich nachempfinden, wie du dich jetzt fühlst.«


  »Bist du dir sicher, dass es der junge Macpherson war?«


  »Ja, laut meinem Informanten ist er ebenfalls aus der Burg seines Vaters verschwunden, kurz bevor er mit deiner Cousine untergetaucht ist.«


  »Ich kann das nicht glauben! Ich kann es einfach nicht fassen!« Marsaili schlug die Hände vors Gesicht. Das war alles völlig aus dem Ruder gelaufen! Also hatte der Macpherson Beathag aufgesucht, nachdem er hier gewesen war. Die beiden hatten das gewiss gemeinsam geplant. Schon lange war Beathag in ihn verliebt. Es war höchst verwunderlich, dass er zuerst gedacht hatte, Beathag würde sich auf Eilean nan Craobh aufhalten. Offenbar hatte ihre Cousine bis dahin noch keine Möglichkeit gefunden gehabt, ihren Geliebten unauffällig zu kontaktieren. Das konnte sie nachvollziehen, denn die Ereignisse hatten sich tatsächlich überschlagen.


  Doch Marsaili hatte trotzdem nicht damit rechnen können, dass Beathag so etwas tat. Hätte sie denn nicht das Jahr abwarten können? Das war doch vollkommener Irrsinn.


  Zaghaft berührte Ewen ihren Rücken. »Ich kann mir gut vorstellen, was du verloren hast.«


  Marsaili schluckte. Ewen legte den Arm um ihre Schultern. Von irgendwo her nahm er ein Taschentuch und tupfte damit ihre Tränen ab. Diese Geste war tröstlich.


  »Ich weiß ebenso wie du, was es bedeutet, jemanden zu lieben, der diese Gefühle niemals erwidern wird.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du glaubst also immer noch, er würde dich lieben?«, fragte er leise.


  »Warum sollte ich das glauben?«


  Jetzt starrte er sie an, als besäße sie zwei Köpfe. »Nun, weil du ihm deine Unschuld geschenkt hast.«


  Marsaili sah rot. Erst verdarb Beathag ihren Namen, indem sie sich als Marsaili ausgab und heimlich den Macpherson ehelichte oder zumindest ihre Identität nicht richtigstellte. Wobei sie davon ausging, dass bei dem Eheversprechen die richtigen Namen gefallen waren. Wer wusste schon, wo die beiden sich verbargen, um abzuwarten, bis deren Väter sich wieder beruhigt hatten. Vermutlich rechnete ihre Cousine damit, dass sie nicht besonders gut auf sie zu sprechen war.


  Jetzt litt sie, Marsaili, auch noch unter dem Ruf, ihre Jungfräulichkeit an den Macpherson verloren zu haben, den ihr anschließend ihre eigene Cousine ausgespannt hatte. Schlimmer ging es wohl kaum noch! Wo war nur ein Erdloch, in dem sie sich verkriechen konnte?


  »Meine Unschuld? Wer sagt das?«, fragte sie.


  »Der Fraser sagt es und noch einige andere. Du hast sie doch verloren oder etwa nicht?«


  »Meine Unschuld geht dich und den alten Fraser, diesem Schandmaul, einen Dreck an! Das Wort allein ist übel, als wäre ich an irgendetwas schuldig. Was soll diese Scheinheiligkeit der Männer, die alle Röcke anheben, die in Reichweite sind, und dann selbst Jungfräulichkeit bei ihrer Gemahlin fordern?« Sie hob ihre beigen Brogues auf und warf sie nach ihm.


  Ewen ging in Deckung. »Das erwarte ich nicht, schließlich bin ich kein Christ. Außerdem war Fynvola damals auch nicht jungfräulich gewesen.«


  Ihre Wut verrauchte. Perplex starrte sie ihn an. »War sie nicht?«


  »Sie war schon mal verheiratet gewesen, aber geschieden. Danach pflegt man im Allgemeinen nicht mehr jungfräulich zu sein. Wusstest du das nicht?«


  »Würde ich sonst so dumm fragen?«


  »Es gibt keinen Grund, aggressiv zu werden. Ich wundere mich allerdings, warum die Gerüchte über den Verlust deiner Jungfräulichkeit erst nach erfolgtem Handfasting die Runde gemacht haben und dann auf einmal so plötzlich.«


  Marsaili starrte ihn an. »Ich glaube es nicht! Hast du denn keine anderen Probleme als meine Jungfräulichkeit?«


  »Ich weiß jetzt, warum ihr das so gemacht habt. Es ging darum, mich zu brüskieren. Das sähe dem alten MacIntosh ähnlich. Doch das mit deiner Cousine scheint wirklich nicht geplant gewesen zu sein, deiner extremen Reaktion nach zu urteilen. Wäre die Sache mit der Grafschaft Ross nicht dazwischengekommen, dann wärst womöglich jetzt du mit dem Macpherson verheiratet anstatt dieser Marsaili.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, genau, das wäre ich, anstatt mich hier beleidigen zu lassen.«


  »Sei lieber froh, dass dieser untreue Kerl dir vom Hals geschafft worden ist.«


  »Ich hatte nichts mit diesem Mann.«


  »Mir kannst du doch die Wahrheit verraten. Du bringst eine große Mitgift mit und bist zudem eine wunderschöne Frau. Gewiss wird es deinem Vater gelingen, dir trotzdem einen Ehemann zu beschaffen.«


  »Trotzdem? Ha, ihr Männer treibt es mit halb Schottland, aber wir Frauen sollen völlig unberührt in die Ehe gehen. Ich verabscheue diese Doppelmoral.«


  »Die ich selbst nicht vertrete. Ich gehöre zu den Traditionalisten.«


  »Wie gut, dann weißt du eine erfahrene Frau ja zu schätzen.«


  »Ja, genau.«


  Sie schluckte. »Gewiss will mich auch jemand um meiner selbst willen, vorzugsweise einer, der den alten Traditionen anhängt, sodass die Mitgift nicht ausschlaggebend sein wird.«


  »Bei einem Traditionalisten musst du damit rechnen, die dritte oder vierte Frau zu sein, auch wenn viele Männer sich das nicht antun.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Nicht antun?«


  »Die ständigen Streitereien der Weiber untereinander. Eine bedeutet Ärger genug. Mir würde eine Frau vollkommen genügen.«


  Dieser Mann war einfach unmöglich! »Diese eine Gemahlin würde mir sehr leidtun. Dein Bild von Frauen ist nicht besonders gut.«


  »Die Ehe mit Fynvola hat mir nicht gerade gut getan. Ich hätte sie nie heiraten sollen. Das einzig Gute daraus sind meine beiden Kinder.«


  »Dann tut es mir leid für dich.«


  »Ich will kein Mitleid.«


  »Ich sprach von Mitgefühl. Nicht alle Frauen sind wie Fynvola. Außerdem war das wohl eine arrangierte Ehe.«


  Er nickte. »Genau wie unsere Verbindung.«


  »Deshalb lasse ich mich trotzdem nicht unterjochen, nicht mal von dem MacDonald.«


  »Ist es denn so schlimm, mit mir verlobt zu sein?«, fragte er.


  »Du willst mich nicht. Das ist das Ausschlaggebende.«


  »Willst du mich denn, mo bheag?«


  Die Frage kam für sie völlig unerwartet. »Ob ich dich will? Das dient doch nur wieder der Provokation, nicht wahr? Erst diese Fragerei nach meiner Jungfräulichkeit und jetzt das. Es geht dich nichts an. Du hast keinerlei Manieren!«


  Er lachte kehlig. »Du hast natürlich völlig recht: Ich besitze keine Manieren! Aber du irrst dich völlig, wenn du denkst, dass ich dich nicht will.« Ewen riss sie in seine Arme und küsste sie.


  Zuerst wollte sie ihn abwehren und presste die Hände gegen seine muskulöse Brust, doch sein Kuss nahm sie gefangen. Er war so zärtlich und leidenschaftlich zugleich, dass es sie bis ins tiefste Innerste berührte. Eine Vielzahl verwirrender Gefühle toste durch ihren Leib. Überwältigt sank sie gegen ihn und schlang schließlich die Arme um seinen Hals.


  Er wollte sie! Konnte es wahr sein? Vermutlich meinte er nur ihren Körper. Dieser Gedanke ließ sie erstarren. Sie löste den Kuss.


  »Warum willst du mich? Wegen Torcastle?« Sie klang ganz atemlos.


  Er nickte. »Das auch.«


  »Aber wie willst du das bekommen, wenn Alexander jetzt in Gefangenschaft ist?«


  »Sein Onkel Iain ist noch auf freiem Fuß.«


  »Das ist also alles, was du willst?«


  »Evere braucht eine Mutter. Außerdem könnte unsere Verbindung tatsächlich zu dem lang ersehnten Frieden führen.«


  »Vielleicht.«


  Er sah sie nachdenklich an. »Natürlich hat man nie die absolute Gewissheit.«


  »Ist das alles?«


  »Nach der durch den Macpherson erlittenen Schmach dürfte es für dich tatsächlich schwierig sein, eine gute Partie zu machen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Als gäbe es nichts Wichtigeres.«


  »Willst du ewig bei deinem Vater leben und seiner Willkür ausgeliefert sein? Du weißt ja sicher, dass er anstrebt, dich nach dem Ablauf unseres Handfastings mit dem Sohn des MacBheathain zu verheiraten?«


  Sie erschrak. Das war also der Grund, warum ihre Cousine so überstürzt mit dem Macpherson verschwunden war.


  Aufmerksam beobachtete er sie. »Du hast es also nicht gewusst. Doch warum erschreckst du derart, wenn dir doch der Macpherson nichts bedeutet?«


  »Du liebst es wohl, in Wunden herumzurühren?«


  Er hob die Achseln. »Du hast es selbst behauptet. Also liebst du ihn doch noch?«


  »Keineswegs. Aber meine Verwandten könnten wirklich diskreter sein. Haben die keine Angst, ihre Pläne könnten Iain zu Ohren kommen?«


  Er hob die Achseln. »Offenbar haben sie da keine Befürchtungen. Seit Alexander gefangen genommen wurde, erreichen uns diese Gerüchte. Vielleicht sind das alles Lügen und man will nur Druck auf mich ausüben. Bei den MacIntoshs weiß man das nie.«


  Sofern es stimmte, dass Beathags Vater plante, sie zu verheiraten, so war auch die überstürzte Ehe kein Gerücht. Doch das sagte sie ihm nicht, da Diskussionen ohnehin nichts mehr daran ändern würden.


  Überrascht sah sie ihn an. »Warum sollten meine Leute Druck ausüben?«


  »Damit ich dich heirate, aber das dürfte gar nicht nötig sein.«


  »Willst du nur meinen Körper?«


  Sein Blick wurde eindringlich. »Du kennst die Gesetze: Sobald du dich mir hingibst, sind wir beide verheiratet. Dem wäre ich alles andere als abgeneigt.«


  Sie erstarrte. »Das kommt alles recht plötzlich und unerwartet.«


  »Natürlich gebe ich dir Zeit zum Überlegen.«


  Fluchtartig verließ sie den Raum.


  


  Eine unbekannte Bedrohung


  


  


  


  Marsaili war zutiefst erschüttert und aufgewühlt, als sie ihr Gemach erreichte. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Wand und schloss die Augen. Ihre Lippen prickelten noch immer von seinem verführerischen Kuss. Er wusste zweifelsohne, wie man eine Frau betörte. Von Liebe hatte er jedoch kein Wort gesprochen. Doch Lust und Leidenschaft ohne tiefere Gefühle genügten ihr nicht. Sie wollte nur eins: alles!


  Zumindest war er ehrlich, was seine Absichten betraf. Doch wenn er sie nicht liebte, würde er vermutlich allzu schnell zu seinen Mätressen zurückkehren und sie säße allein zu Hause am Webrahmen oder bei den Kindern. Das entsprach nicht dem Leben, das sie sich vorgestellt hatte. Wenn sie allerdings zu viel für ihn empfand, konnte gerade das sich als Albtraum herausstellen.


  Tief saß der Schock über Beathags Verrat. Warum hatte sie das Jahr nicht abwarten können? Mit ihrer Erpressung hatte sie ihr doch schon genügend Schwierigkeiten bereitet. War es denn nötig, für zusätzliche zu sorgen? Sie atmete tief durch, um nicht zu schreien. Wenn sie ihre Cousine in die Finger bekäme … Dieses elende Miststück!


  Sie konnte Ewens Schritte im Flur vernehmen. Er würde doch nicht etwa zu ihr kommen? Erleichtert stellte sie fest, dass er die Treppe hinunterging. Marsaili musste den Kopf freibekommen. Sie hatte das tiefe Bedürfnis nach einem Strandspaziergang. Das Rauschen der Wellen, der kühle Wind und die Einsamkeit würden sie beruhigen.


  Aufgrund der zu erwartenden Kälte zog sie ein dickeres Plaid über. Diese würde allerdings ihr erhitztes Gemüt abkühlen, das Ewens Kuss so in Aufruhr gebracht hatte. Zwar war es draußen schon dunkel, doch wollte Marsaili keinesfalls gesehen werden, schon gar nicht von Ewen oder seiner Mutter.


  Marsaili zog ihre Füßlinge an und verließ den Raum. Die Fackel im Flur war inzwischen verloschen, sodass sie gerade noch den Absatz der Treppe und die Schatten der Wandnischen erkennen konnte. Vorsichtig bewegte sie sich auf ersteren zu. Sie hatte jetzt keine Lust, jemanden zu rufen, falls man sie überhaupt hörte. Im Moment wollte sie niemanden sehen.


  Plötzlich spürte sie einen Stoß im Rücken und fiel die Treppe hinunter. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie mit dem Hinterkopf auf den Steinstufen aufschlug, doch ihr Steiß machte leider damit Bekanntschaft. Sie schrie gellend auf, als der stechende Schmerz sie durchfuhr. Nicht auszudenken, wenn sie in dieser Geschwindigkeit mit dem Kopf auf die harte Stufe aufgeschlagen wäre! Dennoch befürchtete sie, dass ihr Steißbein gebrochen war, so wie es wehtat.


  Marsaili veratmete den Schmerz, der leider nur langsam verebbte. Plötzlich vernahm sie Schritte. Sie erkannte das schreckensbleiche Gesicht Mairghreads im Licht der Talglampe, die diese in den Händen hielt. Sie kam ihr aus dem Untergeschoss entgegen. Die Köchin wollte ihr aufhelfen, doch sie brauchte noch etwas Zeit und ignorierte deren Hand deshalb.


  »Seid Ihr die Treppe hinabgefallen?«


  Marsaili stöhnte. »Nein, ich laufe immer so die Treppe herunter. Das geht schneller.«


  Auch Ewen kam von unten angelaufen und sah sie besorgt an. »Was ist geschehen? Ich hörte einen Schlag und dann einen Schrei.«


  »Sie ist die Treppe hinabgestürzt. Die Fackel oben muss ausgegangen sein«, sagte Mairghread mit einem Blick in die Dunkelheit oberhalb der Treppe.


  »Seltsam. Als ich vorhin runtergegangen bin, war sie noch an.«


  Mairghread schenkte ihm einen seltsamen Blick. »Das kommt von Eurem Geiz, sie immer bis zum letzten Stumpf abbrennen zu lassen!«


  Marsaili hielt die Luft an, denn äußerst selten wagte es jemand, Ewen zu tadeln. Ein Schmerzenslaut entwich dennoch ihren Lippen.


  Er sah die Köchin streng an. »Ihr tut mir Unrecht, denn eine solche Anweisung habe ich nie gegeben.« Er trat zu Marsaili »Hast du dir etwas gebrochen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo tut es denn weh?«


  »Mein … Hintern. Hol lieber die Heilerin.« Marsaili ächzte.


  »Ich eile.« Schon lief Mairghread davon.


  Ewen half ihr in der Zwischenzeit auf. Dankbar lehnte sie sich gegen ihn. Der Schmerz war glücklicherweise nicht mehr so stark wie zu Beginn.


  Mairghread kam bald darauf mit Alycie wieder. Gemeinsam brachten sie sie zurück in ihr Zimmer. Dort ließ sie sich vorsichtig aufs Bett sinken, sodass sie seitlich zu liegen kam. Den Rücken hatte sie dem Raum zugewandt, damit die Heilerin sie untersuchen konnte.


  »Wo tut es weh?«, fragte Alycie mit beruhigender Stimme.


  Marsaili warf Ewen über ihre Schulter einen verstohlenen Blick zu. »Am Steiß.«


  »Ich bin auch ganz vorsichtig.« Bevor Marsaili protestieren konnte, da Ewen noch anwesend war, hob die Heilerin ihren Rock an und entblößte ihr vermutlich mittlerweile blau angelaufenes Hinterteil vor Ewen. Dieser hatte zu ihrer Beschämung den Blick gebannt auf ihren armen Steiß gerichtet.


  Alycie schien dies zu bemerken. »Nichts, was der Chieftain nicht schon gesehen hätte.«


  Marsaili verzog das Gesicht vor Schmerz. »Kein Zweifel, gewiss hat er im Leben mehr Ärsche gesehen als ich Ale-Humpen.«


  Dieser Schurke unterdrückte tatsächlich ein Lachen.


  Alycie tastete vorsichtig ihren Steiß ab. »Es scheint nichts gebrochen zu sein, doch die Schmerzen können ähnlich sein. Ihr hattet unwahrscheinliches Glück, nicht mit dieser Wucht auf dem Hinterkopf aufgeschlagen zu sein. Euer Steiß beginnt sich bereits zu verfärben. Ich werde Euch eine Salbe auftragen.«


  »Das mache ich schon«, sagte Ewen.


  Marsaili durchfuhr es siedend heiß. Das würde er doch nicht wirklich tun? »Nein!«


  Er sah sie bestimmt an. »Doch.«


  Alycie nickte, als wäre nichts weiter dabei. »Natürlich, wenn es Euch beliebt, Laird, schließlich ist sie Eure Verlobte.« Offenbar ging die Heilerin tatsächlich davon aus, dass sie das Bett miteinander teilten.


  »Ich sagte: nein!«


  Doch Ewen war bereits mit der Salbe bei ihr. »Sei nicht verstimmt. Ich meine es doch nur gut mit dir.«


  »Du suchst nur einen Vorwand, um mir am Hintern herumzufummeln.«


  Sie blickte zu Alycie, doch das hinterhältige Weib verließ einfach den Raum und spielte sie ihm in die Hände. Die Köchin musste sich zuvor bereits heimlich abgesetzt haben, denn diese erblickte sie nirgends.


  Ewen nickte. »Ganz genau.« Schon berührte er ihren Steiß mit einem salbenbedeckten Finger.


  »Widerlicher, alter Lüstling.«


  »Tsktsktsk, so widerlich und alt bin ich nun auch wieder nicht.« Seine Hand verteilte die Salbe sanft auf ihrem Steiß und rieb sie leicht in die Haut. Dabei ging er so vorsichtig zu Werke, dass es nicht wehtat.


  Dann wanderte seine Hand tiefer. Er streichelte ihren Po und ihr Gesäß. »Jetzt sind wir beide allein.«


  »Wenn deine Hand noch etwas weiter nach unten rutscht, findest du meine Füße in deinem Gesicht wieder.«


  Ewen lächelte hinterhältig. »Ich meinte, wir sind allein, um miteinander zu reden.«


  »Miteinander reden? Ich weiß, wie Männer sich das vorstellen. Nicht mit mir.«


  »Ich meinte es ernst. Wie konntest du nur so leichtsinnig sein, in dieser dir unbekannten Burg in völliger Dunkelheit umherzuschleichen?«


  Sie entzog sich ihm, indem sie ihr Gewand über die Hüfte hinab zog und sich unter leichten Schmerzen aufsetzte. »Erstens bin ich nicht in der Burg umhergeschlichen, falls man mir hier Spionage unterstellen will, und zweitens kenne ich mich inzwischen hier aus. Ich konnte außerdem Umrisse erkennen. Drittens hat mich jemand von hinten gestoßen, sonst wäre ich nicht hinuntergefallen.«


  Ewen wirkte erschrocken. »Dann war es also gar kein Unfall. Hast du denjenigen erkannt und Alycie davon berichtet?«


  »Ich konnte ihn nicht sehen. Alycie habe ich noch nichts davon gesagt.«


  »Behalte es vorerst für dich. Ich werde diskrete Nachforschungen einleiten.«


  »Jemand will mir schaden. Dabei habe ich doch niemandem etwas getan.«


  Er hob eine Augenbraue. »Du bist eine MacIntosh. Für manche ist das ein großes Verbrechen.«


  »Die meisten kennen mich doch nicht wirklich. Ich bin eigentlich ganz nett.«


  »Das hat damit nichts zu tun. Vorurteile basieren immer ausschließlich auf Nichtwissen und Ignoranz, was sehr viel schlimmer ist als reine Dummheit.«


  


  »Wie hast du dich entschieden?«, fragte Ewen Marsaili elf Tage später, als er wieder zu ihr ins Schlafgemach gekommen war, um sich nach ihrem Heilungsfortschritt zu erkundigen. »Wirst du meine Frau werden?«


  Sie hatte also an jenem Abend nicht geträumt. Beinahe war es zu schön, um wahr zu sein … Aber wollte er sie nicht nur wegen Torcastle?


  Sie suchte seinen Blick. »Warum willst du mich wirklich heiraten?«


  »Du bist loyal, schön, klug und Alexander MacDonald von Lochalsh unterstützt diese Verbindung.«


  »Seine Meinung ist dir sehr wichtig, obwohl er sich jetzt in der Gewalt des Königs befindet?«


  Er nickte. »Ich habe ihm mein Wort gegeben.«


  »Aber doch nur für das Handfasting?«


  »Ich sagte ihm, ich würde ernsthaft in Erwägung ziehen, aus dem Handfasting mehr zu machen, solltest du dich dafür als geeignet erweisen. Ansonsten hätte er sich auch nicht auf diesen Handel eingelassen.«


  »Aber seinen Teil der Abmachung kann er nicht mehr erfüllen. Oder wird sich sein Onkel darum kümmern? Ich dachte, letzterer wäre untergetaucht.«


  »Was Iain treibt, ist mir in diesem Zusammenhang gleichgültig. Es ist für mich eine Sache der Ehre.«


  »Und was ist mit Eufrata?« Ihre Stimme bebte leicht.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Sie ist deine Geliebte, so sagt man.«


  »Das ist sie nicht, gleichgültig, was sie behaupten mag, von irgendwelchen schwachsinnigen Gerüchten ganz zu schweigen.«


  »Du wirst dir also keine Geliebte oder irgendwelche anderen Frauen nehmen?«


  »Habe ich nicht vor. Das bringt nur Ärger ein. Du würdest mir doch eine Frau sein in jeder Hinsicht?« Eindringlich sah er sie an.


  Sie empfand Freude über seine Frage, spürte aber auch, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss unter seinem forschen Blick. Aber noch etwas anderes brannte ihr auf der Seele. »Aber was ist mit Sitheag?«


  Ewen sah sie verwundert an. »Was soll mit ihr sein?«


  Überraschte ihn diese Frage wirklich so?


  »Ich dachte, du wärst kurz vor der Verlobung mit ihr gestanden. Zumindest höre ich das immer wieder. Dein Vater hatte sie für dich ausgewählt und dein Clan erwartet diese Verbindung mit der Tochter eines Verbündeten.«


  »Mein Vater ist tot. Mein Clan ist mir zwar sehr wichtig, doch bringt ihm die Verbindung mit den MacIntoshs womöglich endlich Frieden, was eine Ehe mit Sitheag gar nicht könnte.«


  »In keinem Fall hast du eine Garantie dafür. Wird Sitheag deswegen nicht sehr verletzt sein?«


  Er hob die Achseln. »Dann kann ich auch nichts dagegen tun. Mein Bruder war lange in Sitheag verliebt, doch sie wies ihn zurück. Nun erfährt sie selbst, wie das ist. Offenbar wollte sie lieber mich, weil ich im Gegensatz zu Iain der Clanführer bin.«


  Marsaili verspürte ein Engegefühl in der Brust. Er empfand rein gar nichts für sie, nicht mal Freundschaft. Seine Entscheidung war allein verstandesgemäß getroffen worden.


  Er starrte ungeniert auf ihren Busen. »Vielleicht könnte mit dieser Verbindung tatsächlich all das erreicht werden, was sich der MacDonald davon erhofft.«


  Sie empfand Enttäuschung. »Ist das alles, was du willst? Des MacDonalds Erwartungen erfüllen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Während der Nächte unseres Feldzugs auf Ross, als wir unter dem Sternenzelt schliefen, habe ich viel nachgedacht, auch besonders über uns beide. Ich finde dich äußerst reizvoll, lieblich und begehre dich über alle Maßen. Ich glaube kaum, jemals für eine Frau derart leidenschaftlich empfunden zu haben. Diese Anziehungskraft ist höchst ungewöhnlich. Ich bezweifle, dass sie allzu schnell vergehen wird. Das ist mehr, als viele Clanführer in ihren Ehen finden.«


  Erstaunt sah sie ihn an. Dann nickte sie, denn auch sie empfand so. »Mir ergeht es ebenso. Aber wird es genügen?« Leidenschaft und Liebe waren wohl kaum die Beweggründe, weswegen diese ihre Ehen schlossen.


  »Das wird es. Ich will dich, Beathag. Ich will dich für immer. Gib dich mir hin und bleibe bei mir, an meiner Seite. Werde mein Weib. Viele meiner Leute haben dich bereits kennen- und schätzen gelernt und der Rest wird es auch noch. Ich kann mir keine bessere Gemahlin als dich vorstellen.«


  »Aber du liebst mich doch gar nicht.«


  »Dafür kennen wir uns zu kurz. Viele verwechseln Leidenschaft mit Liebe. Jedenfalls bist du ein äußerst reizendes und begehrenswertes Geschöpf, zudem noch loyal, kinderlieb und höchst intelligent. Nur eine Frage bleibt noch: Liebst du einen anderen?«


  Überrascht schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  Er wirkte zufrieden. »Dann dürfte es kein Hindernis geben.«


  Sie war ganz aufgeregt. In greifbarer Nähe lag die Erfüllung ihrer Träume.


  »Wirst du bei mir bleiben und meine Gemahlin werden?« Sein Blick war eindringlich und fordernd. Unverhohlene Leidenschaft lag darin.


  Sie empfand ein Glücksgefühl wie nie zuvor. Auch wenn er sie noch nicht liebte, so konnte sie es nicht ertragen, ihn nach Ablauf des Jahres zu verlassen. Marsaili fühlte sich verzweifelt aufgrund ihres schlechten Gewissens wegen der Identitätslüge und ihres Verantwortungsgefühls. Zudem wurde ihre verzehrende Liebe für Ewen immer größer. Je mehr sie über ihn wusste, umso tiefer empfand sie für ihn.


  Andererseits war Beathag mit dem jungen Macpherson verschwunden, ohne ihre Identität zu lüften. Was hatte ihre Cousine nur vor? Jedenfalls hatte sie Marsaili zuerst erpresst und dann verraten. Ihr gegenüber bestanden keine Verpflichtungen mehr. Konnte sie es wirklich wagen und dem Ruf ihres Herzens folgen?


  Er wollte sie tatsächlich! Dieser Moment war einzigartig und unwiederbringlich.


  »Ich …« Verzweifelt rang sie mit sich selbst. Sie konnte es nicht, doch sie musste ihn zurückweisen. Wenn der Schwindel aufflog, wollte sie nicht in ihrer Haut stecken …


  Offenbar erkannte er ihr Zögern. »Ich erkenne doch die Sehnsucht in deinen Augen. Sag mir, Liebes, was belastet dich? Du weißt, dass du mir all deine Sorgen erzählen kannst.«


  Das alles zog sie noch mehr in seinen Bann, diese unerwartete Zärtlichkeit in seinem Blick, die Sanftheit und das Verständnis in seinen Worten. Sie war verloren. Am liebsten würde sie ihm alles erzählen, doch dann würde er sie gewiss nicht mehr wollen. Es schnürte ihr die Kehle zu.


  »Wenn du mich niemals lieben könntest, dann sage jetzt nein.«


  Sie schwieg, denn eine Verneinung wäre eine Lüge.


  »Du hast Angst, dass ich dich verletze?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Niemals würde ich dir wehtun wollen, mo luaidh.« Als er sie in seine Arme zog, war es ganz um sie geschehen. Sie gehörte ihm mit Leib und Seele.


  Er umfasste ihr Gesicht mit einer Sanftheit, die sie zutiefst erschüttert. Wie sollte oder konnte sie ihm widerstehen? Seine Lippen strichen zärtlich und verlangend über die ihren.


  Er sah ihr tief in die Augen. »Du weißt, dass ich dich sehr schätze. Ich mag dich. Lass mich dir zeigen, was ich für dich empfinde.« Er presste sie noch fester gegen seinen Leib und küsste sie, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Ewen raubte ihr den Atem, den Verstand, ihren Willen und vor allem jegliche Selbstbeherrschung.


  »Ich weiß doch, dass du mich willst«, sagte er zwischen zwei Küssen. Seine über ihren Leib wandernden Hände stellten gar wundersame Dinge mit ihr an. Niemals zuvor hatte sie sich so begehrt und gewollt gefühlt. Dieser Mann war ein Hexer mit seinen Händen, dem Mund und dieser sanften, erotischen Stimme, die sie tief in ihrem Innersten berührte.


  Alles in ihr verzehrte sich nach ihm. Sie konnte sich ihm nicht länger verweigern, wenn er sie so leidenschaftlich und zärtlich in seinen Armen hielt und liebkoste, als würde sein Leben davon abhängen.


  Er schob sie sanft aufs Bett. »Lass mich dich lieben, mo leannan. Schon lange träume ich davon.«


  Seine Worte verführten sie, auch wenn sie wusste, dass er damit nur die körperliche Liebe meinte.


  Wie es wohl wäre, von ihm wirklich geliebt zu werden? Wenn dieser körperliche Teil davon das besondere Gewürz der füreinander empfundenen tiefen Gefühle wäre? Um wie viel befriedigender und erfüllender musste das sein.


  Sie konnte ihre Gefühle für ihn nicht länger unterdrücken. Sobald sie sich ihm hingab, wäre sie der Tradition entsprechend seine Frau. Das während des Handfastings gegebene Versprechen bewirkte dies. Die Gesetze ihrer Ahnen, viel älter als jeder ihrer lebenden Verwandten, standen dahinter.


  Bebend vor Lust und atemlos starrte sie ihn an. Ihr ganzer Leib schien in Flammen zu stehen, so verzehrte sie sich nach ihm.


  »Sag, leannan, willst du mich?«


  Ihre tiefen Gefühle für ihn ließen sie die Einwände vergessen. »Wie könnte ich dich nicht wollen? Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.« Das entsprach der Wahrheit.


  »Dann werde meine Frau! Du wirst es nicht bereuen, ciatach.«


  Schön fand er sie also. Das war doch ein Anfang, für was auch immer.


  


  Nie zuvor hatte Ewen eine Frau derart begehrt wie seine einst ungewollte Verlobte. Von ungewollt konnte mittlerweile keine Rede mehr sein …


  Er frohlockte, denn sie hatte soeben seinen Heiratsantrag angenommen. Er sollte darüber nicht so viel Freude empfinden, denn nur Zweckmäßigkeit und Leidenschaft waren die Basis für diese Verbindung. Sie liebte ihn nicht. Wie konnte sie das auch, da er der Feind war? Dennoch verspürte er tiefe Gefühle für sie. Daher hatte er große Hoffnungen, dass sie eines Tages mehr für ihn empfinden würde, sei es Liebe oder nur Freundschaft. Seine Taten sollten ihr seine Liebe mehr zeigen als Worte es vermochten.


  Sie lag in seinen Armen, den Leib dicht an ihn gepresst, als sei er eigens dafür erschaffen. So eine intensive Anziehungskraft zu einer Frau hatte er nie zuvor erfahren. Ihr Duft machte ihn schier wahnsinnig. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, das er nicht näher zu deuten vermochte.


  Erneut tauchte seine Zunge tief in ihren Mund ein und ebenso kühn reagierte Beathag auf seinen Kuss. Sie schmeckte herrlich. Ihre Haut war so samtweich, so zart und verführerisch. Er verspürte einen starken Beschützerinstinkt. Er wollte diese Frau wie keine andere zuvor. Es musste an ihrer Leidenschaft liegen und der Stärke, die er in ihrem Wesen erkannte, gepaart mit verlockender Schönheit und Intelligenz. Welcher Mann würde ihr schon widerstehen können? Er jedenfalls nicht.


  Vorsichtig löste er die Fibel, die ihr Plaid zusammenhielt. Er öffnete den Gürtel und die Schnüre ihres fast knöchellangen Hemdes. Das Plaid rutschte von ihrer Schulter und offenbarte cremig weiße Haut, die wie dazu erschaffen war, durch seine Küsse gehuldigt zu werden.


  Jeden Inch ihres Leibes wollte er mit den Händen und der Zunge erkunden. Er wollte wissen, wie sie sich anfühlte, wie sie roch und ob sie überall so süß schmecken würde, wie er sich dies in seiner Fantasie ausmalte. Ihre Seufzer der Lust wollte er vernehmen, wenn sie sich in Ekstase unter ihm wand. Allein der Gedanke daran ließ ihn noch härter werden.


  Ewen zog ihr das lange Gewand aus. Ihre Nippel ragten hart durch die Flut dunklen Haares empor wie zarte, feine Rosenknospen. Ihr sanft gerundeter Leib war der Traum eines jeden Mannes.


  Schnell entledigte er sich seiner Kleidung, da er ihre Haut endlich an seiner spüren wollte. Ihr erhitzter Blick wich nicht von ihm, obwohl sie leicht errötete, was sie in seinen Augen noch schöner erscheinen ließ.


  Nackt kam er zu ihr. Mit den vollen Lippen und den vor Leidenschaft verhangenen, rauchblauen Augen zog sie ihn in ihren Bann. Er vergrub seine Hände in ihrer wilden Lockenpracht und zog ihren verheißungsvollen Mund näher zu sich heran, um die Sinnlichkeit ihrer Lippen zu spüren. Herrlich schmeckten sie und weckten seine Lust, auch woanders von ihr zu kosten. Doch wollte er sich Zeit lassen. Dies war ihre erste körperliche Zusammenkunft, an die er sich auch noch in vielen Jahren erinnern wollte.


  


  Marsailis Lippen entwich ein Seufzen, als er seine Hände über ihre Hüften, den flachen Bauch und die Brüste gleiten ließ. Ihr Leib erbebte unter dem Ansturm der Empfindungen, die er in ihr erweckte. So lange hatte sie sich danach gesehnt, von ihm auf diese Weise berührt zu werden. Sie hoffte nur, es würde ihr nicht eines Tages das Herz brechen. Doch diesen unliebsamen Gedanken verbannte sie in den hintersten Winkel ihres Seins.


  Er ließ ab von ihrem Mund, um seine Lippen über ihr Kinn und den Hals hinab bis zu ihren Brüsten wandern zu lassen. Er umschloss damit ihren rechten Nippel. Diesen neckte er mit der Zunge und saugte daran, bis Marsaili sich stöhnend unter ihm wand. Dann widmete er sich mit derselben Hingabe auch der anderen Brust. Lustwellen durchzogen ihren Leib und Feuchtigkeit sammelte sich an jener geheimnisvollen Stelle zwischen ihren Beinen. In ihr brannte das Verlangen, ihn überall zu spüren, vor allem tief in sich. Dieser besondere Mann sollte sie endlich zur Frau machen.


  Marsaili ließ ihre Hände über die harten Muskeln seiner Arme und des Rückens gleiten. Sein Duft war unbeschreiblich: leicht würzig und nach Wind und Wildnis. Seine Haut auf ihrer zu spüren, machte sie schier wahnsinnig. Ihr Leib erbebte unter seinen Berührungen.


  Er wusste genau, wo und wie er sie anfassen musste, um ihre Erregung zu steigern. Marsaili war trotz ihrer Unschuld nicht gänzlich unerfahren. Sie wusste, was zwischen Mann und Frau geschah und hatte sich auch schon öfters selbst Lust verschafft. Doch nichts hatte sie auf dieses Erlebnis vorbereiten können. Forveleth jedenfalls hatte nichts dergleichen geäußert, obgleich ihre Worte sehr direkt gewesen waren.


  Nie hätte sie gedacht, dass sie diese Leidenschaft jemals mit ihm würde ausleben können. War er doch stets so distanziert gewesen und hatte ihre Beziehung auf das rein Geschäftliche reduziert, ganz offensichtlich in der Absicht, sie nach Ablauf des Jahres zurückzuschicken. Sie konnte ihr Glück noch immer kaum fassen.


  Ewen war einfach unwiderstehlich. Er ließ von ihren Brüsten ab. Seine Lippen zogen eine brennende Spur über das Dekolleté, ihren Hals und die Wange. Kurz tauchte seine Zunge in ihre Ohrmuschel ein. Diese scheinbar unschuldige Berührung erzeugte ungeahnte Empfindungen in ihr. Ein Stöhnen entwich ihren leicht geöffneten Lippen, die sich nach seinem Kuss sehnten.


  Ewen schob ihre Schenkel auseinander und glitt dazwischen. Eine Hand presste er gegen ihren Venushügel. Langsam rieb er über ihre feuchte Mitte. Zielsicher umkreiste er ihre Knospe sanft mit dem Daumen, was ihren Leib in Flammen setzte. Ein Finger glitt langsam in ihre feuchte Hitze. Marsaili bog sich seiner Hand entgegen, um mehr von dem Finger in sich aufzunehmen. Sie brauchte ihn.


  Marsaili tastete nach seinem Penis. Überrascht stellte sie fest, wie hart, aber auch samtig er war. Neugierig erkundete sie seine Länge und die dicke Spitze. Er war größer, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er zuckte leicht, als sie ihn streichelte. Ein feiner Tropfen bildete sich an seiner Spitze.


  Ewen stöhnte. »Hör auf damit, sonst ist es vorbei, bevor es richtig angefangen hat.«


  »Aber später …«


  »Später kannst du mit mir machen, was dir beliebt. Doch jetzt will ich zu dir kommen. Lange halte ich das nicht mehr durch. Aber der Morgen ist fern und es kann noch mehr folgen …« Verheißung lag in den Worten und in seinem Blick.


  Marsaili war sich der Tragweite dieses Moments bewusst. Ihr Leib erbebte, als sie den dicken, samtigen Kopf seiner Erektion an ihrer Mitte spürte. Alles in ihr verlangte nach ihm. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie wollte und brauchte ihn.


  »Du bist so feucht und so heiß.« Seine Stimme klang dunkel und sanft.


  Langsam teilte er ihre Öffnung und glitt in sie. Doch plötzlich traf er gegen einen Widerstand. Kurz hielt er inne, um sie stirnrunzelnd anzusehen. Dann durchstieß er die Membran ihrer Jungfräulichkeit und machte sie wahrlich zu der Seinen. Er drang tiefer in sie vor, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Der leichte Schmerz dauerte nur ganz kurz an und wich dann einem Gefühl unbeschreiblicher Lust. Das Erlebnis, mit ihm eins zu sein, war unglaublich erfüllend.


  Sie klammerte sich an ihn, gab sich seiner innigen Umarmung, seinen Liebkosungen und seinem sanft vorstoßenden Penis hin. Nie zuvor hatte sie sich so gewollt gefühlt. Seine Küsse waren so voller Zärtlichkeit und Lust zugleich. Stöhnend wand sie sich unter ihm und kam ihm bei jedem Hineingleiten mit der Hüfte entgegen.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Leiber und fand jene Stelle, wo sie intim miteinander verbunden waren. Er rieb über das Knötchen an ihrem Eingang, woraufhin ihre Erregung noch mehr anwuchs. Tiefe Erschütterungen ergriffen ihren Leib. Sie presste sich ihm entgegen und schrie auf, als immense Lust sie überrollte. Tränen traten ihr in die Augen, so intensiv waren diese Empfindungen. Ihr Innerstes bebte, zog ihn tiefer und umschlang ihn. Etwas Derartiges hatte sie nie zuvor erlebt. Sie rief seinen Namen, denn zu ihm gehörte sie.


  Er barg sie in seinen Armen, während er sich noch immer in sie schob. Der Nachhall ihrer Erfüllung pulsierte durch ihren Leib. Sein Blick hielt den ihren gefangen. Tiefer und tiefer kam er in sie, bis er vollends in ihr vergraben verharrte, und die Wärme seines Samens sich in ihrer Mitte ausbreitete.


  Ob sie sein Kind empfangen hatte? Gewiss würde sie sich darauf freuen, doch ein, zwei Jahre des Alleinseins mit ihm, um ihm hoffentlich näherzukommen, wären ihr durchaus recht.


  Er hielt sie weiterhin fest in den Armen, als sein Mund ihren erneut fand. Zärtlich küsste er sie, als würde er sie tatsächlich lieben. Sie gab sich dieser wunderschönen Illusion und ihm hin, dachte weder an das Gestern noch an das Morgen. Für sie existierte nur er, der Mann, zu dem sie jetzt gehörte.


  Doch nach dem Rausch kam das Erwachen. Sie war nicht Beathag. Jede Lüge wurde irgendwann aufgedeckt. Wie hatte sie das nur so lange verdrängen und vergessen können? War sie schon derart in ihrem Täuschungsspiel aufgegangen?


  Trotz alldem bereute sie es nicht. Nach dem alten Recht war sie an ihn gebunden. Würde er sie hassen, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war? Allzu bewusst war sie sich, dass er sie nicht körperlich geliebt hätte, wenn sie ihm zuvor die Wahrheit gesagt hätte. Niemals hätte sie erfahren, was es bedeutete, in seinen Armen zu liegen. Nein, sie konnte es einfach nicht bereuen, selbst wenn er ihr irgendwann den Rücken zukehren würde. Doch hatte sie die Hoffnung, dass alles gut ausgehen würde, wenn er ihre Gefühle erwiderte. Vielleicht konnte er ihr sogar eines Tages vergeben.


  


  Zerbrochene Illusionen


  


  


  


  Jeden Tag konnte die Illusion zerbrechen und nichts als Scherben zurücklassen. Ihre falsche Identität schwebte als ständige Bedrohung über Marsaili, obwohl der Winter einer der schönsten ihres Lebens war. Soweit sie wusste, war Beathag bisher nicht mehr gesichtet worden. Auch erreichte sie kein Brief von ihr. Von ihren Verwandten hörte sie auch nichts. Ob es Beathag gut ging?


  Im Frühjahr 1492 legte ein fremdes Boot am Ufer von Eilean nan Craobh an. Darin saß ein elegant gewandeter Reisender, begleitet von einigen Kriegern. Offenbar waren sie über die Flüsse gekommen.


  Padrai stand mit einigen Männern am Ufer und gebot Marsaili und Evere, sich im Hintergrund zu halten. Vermutete er etwa Ärger?


  »Weist Euch aus!«, verlangte er.


  »Mein Name ist Ruaidhrí MacAoidh vom Clan Campbell. Ich bin einer der Boten unseres Königs.« Der Mann war hochgewachsen und attraktiv mit langem mittelblonden Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart.


  Marsailis Atem ging schneller. War etwa die Stunde der Abrechnung gekommen? In den Augen des schottischen Königs musste Ewen Verrat begangen haben, indem er sich Alexander angeschlossen hatte.


  »Der König möchte Eurem Laird die Gelegenheit geben, ihm seine Loyalität zu beweisen.«


  »Verlangt er etwa seinen Treueschwur?«, fragte Padrai.


  Der Campbell ging nicht auf die Frage ein. »Führt mich zu ihm!« Sein Tonfall war gebieterisch.


  Man geleitete ihn zur Burg. Die mitreisenden Krieger waren zu wenige, um wirklich gefährlich werden zu können, daher ließ man die fünf Männer mit ihm ein.


  »Ich verlange, Euren Laird zu sprechen.«


  Dieser kam ihnen bereits entgegen, als hätte er sie gehört. Padrai klärte ihn kurz auf.


  Ewen trat zu den Neuankömmlingen. »Seid willkommen, Campbell.« Er wandte sich an einen der Bediensteten. »Bringt unseren Gästen Essen und Trinken.«


  Die Gastfreundschaft galt den Highlandern als eine Sache der Ehre.


  Wenig später wurden Speisen und Getränke aufgetragen. Sie ließen sich an dem langen Tisch nieder.


  »Was führt Euch zu mir?«, fragte Ewen.


  Marsaili erwartete, dass es sich um die Sache mit Ross und der Besetzung von Inverness Castle handelte.


  Campbell drehte den hölzernen Ale-Krug in der Hand hin und her. »Besprechen wir das lieber unter vier Augen.«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Männern. Wenn es mit der Grafschaft Ross oder dem Castle des Königs zu tun hat, so geht es diese genauso an.«


  »Ich komme nicht wegen Ross oder Inverness Castle, auch wenn der König das gewiss nicht vergessen wird.« Campbells helle Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Überrascht sah Ewen ihn an. »Weswegen seid Ihr dann hier?«


  Der Campbell strich sich über den gepflegten, kurzen Bart. »Es handelt sich um eine Angelegenheit, die Ihr allein und unbeeinflusst abwägen müsst. Denn solltet Ihr Euch dagegen entscheiden, möchte ich die anderen Beteiligten schützen. Die Folgen habt Ihr allein zu tragen.«


  »Verlangt Ihr den Treueschwur?«


  »Würdet Ihr ihn denn dem König geben oder das als Kapitulation ansehen?«


  »Ich bin ein loyaler Mann.«


  Der Campbell beugte sich vor, um ihn eindringlich anzusehen. »Wem gegenüber loyal?«


  »Das ist eine gefährliche Frage, Campbell.«


  »Eure Antwort könnte noch gefährlicher sein. Ihr wisst, dass Euer ehemaliger Lord kaum noch etwas besitzt, außer dem Titel, den der König ihm in seiner Großmütigkeit noch gelassen hat. Zudem befinden sich sein Neffe und der Sohn in der Gewalt unseres Herrschers. Ohne Alexander hat Iain kaum Handhabe, da ihm das Volk seinen Verrat noch immer nicht vergeben hat und dies wohl auch nie tun wird. Sich mit dem englischen König einzulassen, ist einfach unverzeihlich.«


  Der Campbell verwies wohl vorsätzlich auf Iain MacDonald, da dessen schwacher Charakter ihn empfänglicher machen sollte für die Bedingungen des Königs. Die Kapitulation des Inselreichs war nur eine Frage der Zeit.


  »Verrat ist ein hartes Wort. Ist Alexanders Misstrauen in die schottische Monarchie nicht verständlich, nachdem einer seiner Vorgänger 1427 den damaligen Triath nan Eilean und dessen alte Mutter ins Gefängnis geworfen und ihnen den rechtmäßigen Titel zu Ross weggenommen hat? Das war Verrat an seinem Ahnen. Zudem war James IV. selbst mit einer englischen Prinzessin verlobt«, sagte Ewen.


  »Die damaligen Umstände mögen das Verhältnis zwischen den beiden Mächten auf unglückselige Weise geprägt haben, doch sollte James IV. nicht für die Taten seines Ahnen büßen müssen. Anbetracht der damaligen Ereignisse erklärt sich James’ ungewöhnliche Nachsichtigkeit und Milde mit Alexander. Was die Verlobung betrifft: Mit der hatte er nichts zu schaffen. Es handelte sich um ein Werk seines Vaters. Glücklicherweise kam es nicht dazu.«


  »Man munkelt jedoch, dass er das bedauert und weiterhin selbst eine Verbindung zu England anstrebt. In den Highlands dürfte diese Gesinnung höchst unpopulär sein. Zudem macht er sich nichts aus unserer Kultur und der gälischen Sprache. Man könnte fast den Eindruck erhalten, es ginge allein um Macht und nicht darum, etwas für das Land zu tun.«


  Marsaili atmete tief ein. Diese Äußerungen waren, gelinde gesagt, mehr als gewagt, auch wenn es sich um die Wahrheit handelte. Sie wusste nicht, ob sie seinen Mut bewundern oder seinen Leichtsinn verdammen sollte.


  Campbell starrte Ewen über den Ale-Krug hinweg an. »Es steht Euch wohl kaum an, über unseren König zu urteilen.«


  »Das wohl nicht. Nun kommt zur Sache, Campbell.«


  »Unter vier Augen, wie ich bereits sagte.«


  Ewen hob die Achseln. »Wenn Ihr darauf besteht. Allerdings bleiben Eure Krieger ebenfalls draußen.«


  »Natürlich, oder haltet Ihr mich für ehrlos?«


  »Die Taten zeigen die Ehre eines Mannes, nicht seine Worte.« Er führte den Campbell in seine Kammer.


  Marsaili war nicht die Einzige, die Ewen und den Boten des schottischen Königs besorgt nachsah. Des Campbells Anwesenheit hier konnte nur Schlechtes bedeuten.


  


  Es überraschte Ewen, dass der schottische König seinen Gesandten schickte. Viel eher hätte er seine Truppen erwartet. Die Angelegenheit mit dem Ansturm auf Ross würde noch Folgen für ihn haben, das war so sicher wie der Tod.


  Ewen ließ seinen Gast vorausgehen und schloss die Tür hinter sich. Sie setzten sich in Ewens Schreibkammer an den Tisch, der in der Nähe des Fensters stand. Ewen stellte Becher bereit und goss Whisky ein.


  »Chieftain, ich habe eine Nachricht des Königs für Euch persönlich.« Campbell überreichte ihm einen versiegelten Brief, den er in seinem Gewand verborgen gehalten hatte.


  Das wurde ja immer mysteriöser …


  Er brach das blutrote Siegel und öffnete den Brief. Er war in Inglis abgefasst, was er lesen konnte. Kaum etwas Amtliches wurde mehr in Gälisch niedergeschrieben, was er bedauerlich fand. Die Sprache war Macht und der König wusste das allzu gut. Ewens Hand zitterte kaum merklich, als er las.


  


  An den Chieftain der Camerons.


  Lochiel,


  ich habe stets viel von Euch gehalten. Der Angriff auf Ross ist eine unglückselige Angelegenheit, die Folgen nach sich ziehen wird. Über Eure Anwesenheit dabei kann ich in Eurem speziellen Fall hinwegsehen, da Ihr Euch als des MacDonalds Schwager ihm gegenüber gewiss verpflichtet gefühlt habt. Allerdings habt Ihr damit eine Grenze überschritten. Torcastle wird mit sofortiger Wirkung eingezogen. Nur durch eine Heirat mit der Halbschwester meines treuen Gefolgsmanns Kenneth MacKenzie von Kintail ist das Land für Euch wiederzuerlangen. Letzteres wäre ein großes Zeichen der Loyalität mir gegenüber. Zugleich müsstet Ihr Euch von Alexander MacDonald und seinem Onkel lossagen. Es dient dem Wohle Eures Clans.


  Gezeichnet, James IV., der König von Schottland


  


  Ungläubig schüttelte Ewen den Kopf. Denen fiel auch nichts Neues mehr ein. Dasselbe hatte bereits Alexander MacDonalds versucht. Zwar wusste er, dass diese Heirat aus machtpolitischen Gründen nur vernünftig erschien, doch er war kein Zuchthengst, der sich beliebig hin- und herschubsen ließ. Was dachten die sich alle?


  Ihm Torcastle wegzunehmen, war beinahe das Schlimmste von allen. Wie viele Jahrhunderte hatten seine Ahnen dafür gekämpft, dieses Stück Land endlich offiziell zuerkannt zu bekommen?


  »Wie ist Eure Entscheidung ausgefallen?«, fragte der Campbell.


  »Das kommt alles sehr plötzlich.«


  Der Campbell lächelte. »Natürlich hattet Ihr etwas anderes erwartet.«


  »Aber Ihr wisst doch sicher von meiner Verbindung mit den MacIntoshs?«


  Sein Gegenüber nickte. »Natürlich haben wir davon erfahren und vermuten, dass auch dahinter der MacDonald steckt. Habe ich recht?« Campbell beugte sich leicht vor. Seine grauen Augen funkelten.


  Natürlich wollte und konnte Ewen das nicht bestätigen. »Sie ist eine sehr reizvolle Dame aus gutem Hause.«


  »Daran zweifle ich nicht im Geringsten. Wir sind dabei, eine Lösung zu finden, die auch Duncan MacIntosh zufriedenstellen wird. Wir gehen davon aus, dass es auch in seinem Interesse ist, seine einzige Tochter bald hoffentlich unversehrt zurückzuerhalten. Das vereinbarte Jahr wäre ohnehin in wenigen Monaten um.«


  Also wusste der König noch nicht, dass aus dem Handfasting inzwischen eine richtige Ehe geworden war.


  Der Campbell nippte an seinem Becher und stellte ihn geräuschvoll zurück auf den Tisch. »MacDonalds Macht ist am Schwinden. Das wisst Ihr genauso gut wie wir. Iain kann den Verfall seiner Herrschaft nicht aufhalten. Er ist bereits so gut wie zerstört und sein Enkel wird keine Gefahr darstellen. Für ein vereinigtes Schottland können wir uns keine Quertreiber erlauben, da dies unsere Position gegenüber England deutlich schwächen würde. So sehr Ihr Euren Schwager Alexander MacDonald auch schätzen mögt, das Wohl Eures Landes sollte Euch dennoch wichtiger sein. Der Wandel ist nicht aufzuhalten. Entweder James IV. ist unser Monarch oder Henry VII. von England. Also überlegt es Euch gut. Wir hatten das alles schon mal und Ihr wisst, wie es ausgegangen ist.«


  Ewen schluckte. Damit hatte der Campbell natürlich recht, auch wenn er dies ungern zugab.


  »Ihr seid nicht mehr ganz im Bilde, Campbell. MacIntoshs Tochter ist inzwischen meine Gemahlin.«


  Campbell starrte ihn an, als hätte er sich plötzlich in ein Pferd verwandelt. »Ihr habt die Tochter Eures Feindes tatsächlich geheiratet und das nur für ein Fleckchen Land, das einzig der König Euch geben kann?« Offenbar wusste er von Alexanders Handel mit ihm. Irgendwo in seinen eigenen Reihen musste sich ein Spitzel befinden.


  »Nein, nicht nur wegen Torcastle allein.«


  »Habt Ihr sie kirchlich geehelicht?«, fragte der Campbell.


  »Ich bin kein wirklich gläubiger Christ.« Er gestaltete die Antwort bewusst ausweichend.


  »Das überrascht mich. Ich dachte, das Christentum wäre auch bei Euch verbreitet?«


  »Das ist es, doch finde ich keinen Zugang dazu, auch wenn ich einst getauft worden bin.« Seine Mutter Mairi neigte zu Frömmelei.


  »Falls Ihr sie nur auf heidnische Weise geheiratet habt, dürfte einer Scheidung nichts im Wege stehen. Ihr nehmt und verstoßt Eure Weiber doch, wie es Euch gefällt, obwohl ihr angeblich Katholiken seid. Ich frage mich, wie solche heidnischen Sitten überleben konnten.«


  »Was heißt nur? Als wären unsere Ehen bedeutungslos. Manche verstoßen ihre Weiber, wie es ihnen passt, aber die sind eine Minderheit. Wir behandeln unsere Frauen besser als die meisten.«


  »Jedenfalls steht Euch nichts im Wege, Eilidh, die Halbschwester von Kenneth MacKenzie, von Kintail, zu heiraten. Ich frage mich, ob sie Euch bei Eurer Gottlosigkeit überhaupt will. Aber auch das ist nachrangig zu betrachten.«


  Ewen hob eine Augenbraue. »Sie ist die Halbschwester des ersten Ehemannes meiner Frau. Verstößt das nicht gegen das Kirchenrecht?«


  »Eure Frau und der MacKenzie sind nicht verwandt. Ich glaube kaum, dass das relevant ist. Eilidh ist schön, intelligent, jung und wird Euch gewiss kräftige Kinder gebären.«


  Er kannte diesen Coinneach a'bhlair, wie er auf gälisch hieß. Man nannte ihn nicht umsonst ›Kenneth des Kampfes‹. Wenn Ewen seine Halbschwester ablehnte, würde dieser es womöglich persönlich nehmen und gegen ihn in die Schlacht ziehen.


  »Wie sieht es aus, Campbell. Habt Ihr sonst noch irgendwelche Weiber, die Ihr meinem Hausstaat zuführen möchtet? Praktischerweise könnte ich mich mit den Töchtern und Schwestern meiner sämtlichen Feinde und aller Verbündeten des Königs vermählen, um auch wirklich jeden und jede zufriedenzustellen. Das dürfte zwar anstrengend sein, aber ich wäre zu größeren Opfern bereit, um meinen guten Willen zu zeigen.«


  »Mäßigt Eure Zunge, Cameron. Eure Ironie ist hier fehl am Platz. Ich werde MacKenzies Halbschwester nicht von Euch beleidigen lassen!«


  »Aber genau das tut Ihr Beathag MacIntosh an.« Das musste einfach gesagt werden.


  Cameron sah ihn nachdenklich an. »Wollt Ihr Torcastle wirklich verlieren nur wegen eines Weibes?«


  »Ich habe es bereits verloren. König James hat doch alles, was Alexander MacDonald von Lochalsh in dieser Hinsicht getan hat, für nichtig erklärt und sich selbst zum neuen Feudalherren ernannt.«


  Campbells Kaltschnäuzigkeit ärgerte ihn, doch noch mehr störte ihn, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Dieser saß am längeren Hebel. Früher oder später würde er dem schottischen König Tribut zollen müssen, selbst wenn Iain von den Inseln sich James IV. noch nicht unterworfen hatte. Letzteres war jedoch nur eine Frage der Zeit. Bereits jetzt erschien Ewen dieses Schicksal unabwendbar, wollte er größeres Übel von seinem Clan fernhalten. Manche Entwicklungen konnte man leider nicht aufhalten.


  »Ich werde Eilidh heiraten, doch eine Scheidung von Beathag kommt für mich nicht infrage.«


  Ewen kannte MacKenzies Halbschwester nicht. Womöglich konnte er sich mit ihr einigen und irgendwann eine Scheidung im gegenseitigen Einvernehmen erwirken. Vielleicht wollte sie diese Ehe ebenso wenig wie er, aber er befürchtete, dass sie sich dem Willen ihrer Eltern, ihres Halbbruders und des Königs beugen würde. Das war ja allzu häufig so. Beathag würde es jedenfalls nicht gefallen.


  »Um den Anstand zu wahren, solltet Ihr aber genau das tun.«


  »Das würde zu einer neuen Clanfehde führen.«


  »Einen offiziellen Frieden zwischen euren Clans gibt es aber auch nicht. Ihr werdet euch also weiterhin gegenseitig die Köpfe einschlagen.«


  Womit der Campbell leider recht hatte.


  »Was würde der König tun, wenn ich mich diesem Wunsch nicht beuge?«


  Campbell strich sich über seinen Bart. »Eure Frage ist gewagt. Es handelt sich um keinen Wunsch, sondern einen Befehl. Für mich persönlich ist eine Ehe auch dann gültig, wenn sie nur auf traditionelle Weise geschlossen worden ist. Das werde ich auch dem König sagen. Allerdings befürchte ich, dass er dies anders sehen wird.«


  Vielleicht war der Campbell gar nicht mal so übel.


  »Danke.«


  Campbell sah ihn ernst an. »Dankt mir nicht zu früh. James ist zwar besser als sein Vater, aber manchmal unberechenbar. Überlegt, wie viel Euch die MacIntosh wirklich bedeutet und welche Opfer sie Euch wert ist. Köpfen wird er Euch vermutlich nicht lassen, da Eure andere Braut zuerst da war, lange vor Eilidh, aber auf eine andere Strafe könnt Ihr Euch gefasst machen.«


  Am schlimmsten für ihn wäre, wenn er Beathag verlieren würde, doch musste er auch an seine Leute denken.


  »Träfe diese Strafe auch meinen Clan?«, frage Ewen.


  »Es wäre wohl vermessen, Euren Clan dafür zu bestrafen. Aber alles, was Ihr tut, fällt letztendlich auf ihn zurück. Denkt noch einmal darüber nach. Morgen früh reise ich ab. Falls Ihr Eure Meinung ändern solltet, lasst es mich wissen. Ich hoffe, Ihr entscheidet weise.« Campbell erhob sich und ging zur Tür. Dort drehte er sich um. »Und noch etwas, Cameron. Ich bezweifle, dass der König Euch zwei Weiber lassen wird. Er ist ein Christ. Nehmt schon mal Abschied von der kleinen MacIntosh. Ihr werdet doch ein Weib nicht über Euren König stellen?« Er wandte sich ab und verließ den Raum. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Ewens Gedanken überschlugen sich. Es gab für ihn nur eine Lösung: Er musste Beathag kirchlich heiraten. Eine solche Ehe würde auch James IV. respektieren müssen und einen neuen Ehemann für Eilidh suchen. Allerdings war das ein gefährliches Spiel, das womöglich eine Flucht nach Irland einbezog. Falls alles schiefging, würde sein Bruder die Clanführerschaft übernehmen …


  


  Die Forderung des schottischen Königs verstörte Marsaili. Sollte sie Ewen noch früher verlieren, als sie befürchtet hatte? Sie fühlte sich als Spielball der Umstände. Wie leicht war man zu etwas gezwungen, das man gar nicht wollte. Das empfand sie als höchst frustrierend. Ewen schien allerdings dem König unbedingt die Stirn bieten zu wollen. Sie sorgte sich um ihn.


  »Wird der schottische König dich denn nicht für vogelfrei erklären, wenn wir kirchlich heiraten?«, fragte sie.


  Sie sah, wie eine Zornesader an seiner Schläfe pochte. »Er erkennt unseren Glauben und die Traditionen nicht an.«


  »Ich möchte nicht, dass du oder die Clanmitglieder durch mich in Gefahr geraten.«


  »Das wird nicht geschehen. Allerdings bin ich es leid, mir ständig den Willen anderer aufzwingen zu lassen und es nimmt kein Ende. Es ist Zeit für eine Rebellion!« Für manches lohnte es sich zu kämpfen. Beathag gehörte eindeutig dazu.


  »Das kann nicht gut ausgehen. Du willst diese Eilidh also nicht?«


  Sein brennender Blick berührte sie bis ins tiefste Innerste. »Willst du mich loswerden?«


  »Nein, natürlich nicht, aber ich will auch nicht schuld sein an deinem Tod.«


  »Sterben müssen wir alle. Vielleicht ist dieser Tag schon vorherbestimmt, wenn wir aus dem Mutterleib kommen. Doch in einem bin ich mir absolut sicher: Man kann nicht gegen seine innerste Natur handeln, ohne sich selbst Gewalt anzutun.«


  »Ich habe Angst um dich.«


  »Ich will nur dich.«


  Also bedeutete sie ihm tatsächlich etwas.


  Erstaunt sah sie ihn an. »Warum? Wegen Torcastle?«


  Er nickte. »Das auch, aber darum geht es mir schon längst nicht mehr.«


  »Und weiter?«


  »Wegen des Friedens zwischen unseren Clans.«


  Sie war es leid, das zum tausendsten Mal zu hören. »Ist das alles?«


  »Ich mag dich sehr. Nie habe ich eine Frau mehr begehrt.«


  »Nur aufgrund von Begierde legst du dich mit James an und riskierst so viel?«


  »Aus Prinzip, weil ich nicht seine Spielfigur bin. Was anfangs als der leichteste Weg erscheinen mag, ist langfristig nicht unbedingt der beste. Alle unsere Taten kommen auf uns zurück, es ist nur ungewiss, wann dies geschieht.«


  Sie schluckte. »Aber er hat Alexander in der Hand.«


  »Mich aber nicht, auch wenn er das denken mag.«


  »Ich befürchte, der Fall des Triath nan Eilean ist nicht mehr aufzuhalten.« Ihrer Meinung nach war dieser bereits gefallen, auch wenn er es womöglich noch nicht realisiert hatte.


  »Das werden wir sehen.«


  Doch Marsaili hatte noch andere Bedenken. Diese Ehe wäre unauflöslich. Irgendwann würde Beathag ihren Namen und ihre Identität zurückfordern. Dann könnte es sein, dass der Clan Cameron die MacIntoshs zu Recht des Betrugs bezichtigen und gegen sie in den Krieg ziehen würde. Das alles konnte sie mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren.


  »Du wirkst so nachdenklich. Was bedrückt dich?«, fragte er.


  »Das kommt alles so plötzlich und unerwartet. Ich muss jetzt wirklich erst mal darüber nachdenken.« Ihr schwirrte der Kopf. So vieles sprach gegen diese Ehe, doch ihr Herz war da ganz anderer Meinung. Sie wollte und liebte Ewen. Nichts war eindeutig richtig oder falsch. Jede Entscheidung brachte Verzweiflung und Verlust mit sich.


  


  Als Marsaili am nächsten Tag in Padrais Begleitung A'Chorpaich besuchte, um einige Dinge zu besorgen und mit den Leuten zu reden, da kam ein junges, brünettes Mädchen auf sie zu. Sie steckte Marsaili eine Nachricht zwischen die Falten des Gewandes, als Padrai gerade wegschaute. Das Mädchen verschwand sogleich wieder im Getümmel.


  Vermutlich stammte sie aus einem der umliegenden Dörfer, denn hier im Ort hatte sie sie noch nie gesehen. Sie konnte sie nicht mehr entdecken, so sehr sie sich auch darum bemühte.


  Es musste sich um eine Geheimnachricht handeln. Marsaili hielt sie daher in den Falten ihres Gewandes verborgen, als sie zu Padrai ging, da es Zeit war für die Rückreise. Zuerst wollte sie den Brief allein lesen und danach entscheiden, wem sie darüber Bescheid geben würde. Was wohl darin geschrieben stand? Hoffentlich handelte es sich nicht um eine weitere schlimme Botschaft.


  Zuhause angekommen brachte sie die erworbenen Sachen an ihre Bestimmungsorte, wobei Padrai und eine der Küchenmägde sie unterstützten. Anschließend begab sie sich in ihr Gemach, unter dem Vorwand, etwas Ruhe zu benötigen, was auch den Tatsachen entsprach. Dort ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und genoss die Stille. Manchmal war ihr der Trubel zu viel, sodass sie die Einsamkeit richtiggehend schätzte.


  Sie erinnerte sich an den Brief. Sogleich nahm sie ihn aus der Tasche, welche die Falten ihres Gewandes bildeten, und brach das Siegel. Als sie Beathags Handschrift erkannte, begann ihre Hand leicht vor Aufregung zu zittern. Ihre Cousine war für gewöhnlich schreibfaul. Wenn sie einen Brief verfasste, so musste es einen guten Grund dafür geben.


  War die Stunde der Wahrheit viel früher gekommen? Ihre Cousine hatte ausnahmsweise mal in gälisch geschrieben, obwohl sie wie die Lowlander sonst Inglis bevorzugte. Marsailis Hand, mit der sie den Brief hielt, zitterte leicht, als sie ihn las, denn konnte er den Schlüssel zu ihrem Untergang enthalten.


  


  Liebste Cousine,


  von Deiner Vermählung mit Laird Lochiel habe ich gehört. Ich wünsche Dir viel Glück in dieser Verbindung. Ich kann Dir gar nicht sagen, wie erstaunt ich über den Verlauf der Ereignisse bin.


  Doch auch ich bin meinem Herzen gefolgt. Ich bin davongelaufen, um bei ›ihm‹ zu sein. Du weißt, wen ich meine. Seinen Namen möchte ich hier nicht erwähnen.


  Leider ging es nicht anders, da meine Eltern mich zu einer Pflichtehe zwingen wollten. Jedenfalls hatte ich ein Gespräch darüber belauscht. Von Moy Island zu fliehen, hätte sich als viel schwieriger, wenn nicht gar unmöglich erwiesen, als aus Gellovie zu verschwinden.


  Wir haben heimlich geheiratet. Daher meine Bitte an Dich: Lass vorerst alles so, wie es ist. Eine langfristige Lösung ist mir auch noch nicht eingefallen. Wenn ich die jüngsten Gerüchte über Dich und den Cameron-Chieftain halbwegs richtig interpretiere, dann ist das auch in Deinem Sinne. Offenbar habe ich mich sehr in ihm geirrt. Ich hielt ihn wirklich für eine Bestie.


  Ich hoffe, Du verzeihst mir irgendwann dafür, dass ich Dich erpresst habe. Aber ich war so verzweifelt und fühlte mich in die Ecke getrieben.


  In Liebe,


  Deine Cousine


  


  Ihre Gebete waren erhört worden! Sie atmete auf. In all dem Durcheinander und trotz der ungünstigen Umstände hatte sie doch ein einziges Mal Glück. Allerdings wusste sie nicht, ob ihre wankelmütige Cousine bei ihrer Entscheidung bleiben würde.


  Sie konnte und musste also weiterhin eine Lüge leben. Beathag zu spielen und niemals ihren wahren Namen voller Zärtlichkeit von ihrem Geliebten ausgesprochen zu hören, war ein geringer Preis. Die Alternative wäre, für immer von ihm getrennt zu sein.


  Trotz der nach wie vor bestehenden Widrigkeiten erfüllte Freude ihr Gemüt. Beschwingt lief sie zur Burg zurück. Dennoch machte sie sich Sorgen um Ewen, denn wer wusste schon, was James IV. noch unternehmen würde. Dieser Mann war weitaus schwerer einzuschätzen als sein Vorgänger. Das hatte ihr Vater immer gesagt und lag damit wohl richtig. Es war noch lange nicht vorbei.


  


  Am Abend fand jene Fußwaschung statt, wie sie normalerweise vor einer traditionellen Hochzeit erfolgte. Ewens Schwester Deirdre führte die Horde von Frauen an. Forveleth, Afraic, Mòrag, Isobail, Mairghread und sogar die kleine Evere nahmen daran teil. Sie kamen mit einer Wasserschüssel, während die Männer mit Ewen vorerst am Türstock stehen blieben und herumalberten. Die benötigten Utensilien hatten auch sie mitgebracht.


  Ihr wurden die Füße von den Frauen gewaschen, dann kam Ewen an die Reihe. Er musste sich neben sie setzen, damit die Männer ihr Werk tun konnten. Ihm schrubbten sie die Füße mit Ruß ab, was gewiss nicht angenehm war, doch ließ er die Prozedur klaglos über sich ergehen. Angeblich sollte das Glück bringen. Was man nicht alles tat für eine Handvoll Glück … und wie sehr sie dies doch brauchten!


  »Es ist zunehmender Mond. Das ist überaus günstig«, sagte Ewen, der das Gesicht verzog, als Padrai und Iain die Asche noch etwas fester in seine Haut rieben. Letzterer hielt sich zwar meistens außerhalb der Burg auf, doch seinen Bruder zu quälen, schien auch er sich nicht entgehen lassen zu wollen.


  Ihr Gemahl war so in den alten Traditionen verwurzelt, dass er sich sogar vor der christlichen Heirat an diese hielt. Das war eine von vielen Eigenschaften und Ansichten, die sie mit ihrem zukünftigen Gemahl verband.


  »Etwas Gutes hat ja dieses Christenzeug. Wir haben wieder einen Grund zum Feiern«, sagte Forveleth, deren Ale-Fahne Marsaili halb umwarf.


  Als bräuchte die einen Grund, um den Humpen zu heben … Jedes kleine Zipperlein war ein willkommener Vorwand, um Whisky als Heilmittel dagegen einzusetzen, was meistens in Trunkenheit endete. Selbst Alycie hatte sich bereits dagegen ausgesprochen, war jedoch auf taube Ohren gestoßen.


  Sèumas lachte. »Aber nicht, dass du wieder so wie letztens besoffen in den See fällst, du alte Wachtel. Ich habe dich nur mit Mühe herausziehen können. Du bist nicht gerade ein Leichtgewicht und mit dem Gewand noch weniger.«


  Forveleth boxte ihn in die Seite. »Ich bin zierlich. Auch allein wäre ich herausgekommen, hättest du mich bei deinem angeblichen Rettungsversuch nicht halb ersäuft. Du warst doch noch viel betrunkener als ich.«


  »Das nächste Mal lass ich dich absaufen, du alte Mähre!«


  »Und was bist du, wenn ich eine alte Mähre bin? Wohl eher ein Riesenrindvieh oder ein gerupfter, alter Gockel. Viele Haare hast du ja nicht mehr.«


  »Weil deine besser aussehen. Haben da irgendwelche Vögel drin gebrütet?«


  »Ruhe jetzt!« Padrais befehlsgewohnter Ton und wohl auch die imposante, hünenhafte Gestalt, die er von seinen Wikinger-Ahnen geerbt hatte, brachten die beiden Streitenden sogleich zum Verstummen.


  »Wir sollten die beiden mal ausnüchtern«, sagte Ewen.


  Forveleth sah ihn tadelnd an. »Ach, du verstehst keinen Spaß.«


  Er wirkte mit einem Mal ernst. »Das hat mit Spaß nichts zu tun. Der See ist gefährlich, besonders für Weiber mit ihren langen Gewändern. Haltet Euch davon fern, besonders wenn Ihr betrunken seid.«


  »Aber Eure Gemahlin ist ertrunken, obwohl sie nie Ale oder dergleichen zu sich genommen hat. Nicht mal ein Schlückchen Whisky mochte sie. Die hatte keine Freude am Leben, sage ich Euch.« Sèumas verstummte, ebenso wie das Lachen um ihn herum. Bleierne Stille legte sich über die Gruppe.


  Schuldbewusst sah der alte Mann seinen Chieftain an. »Ich glaube, ich habe was Falsches gesagt. War nicht so gemeint, Laird.«


  »Reden wir nicht mehr über sie«, sagte Ewen in trockenem Tonfall. Seine ohnehin wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge waren härter geworden. Er wandte sich abrupt um und ging davon.


  Entgeistert starrte Marsaili ihm nach. Offenbar hatte Sèumas bei ihm einen wunden Punkt getroffen.


  Der alte Mann wirkte betroffen. »Es tut mir leid. Ich hätte sie nicht erwähnen sollen. Das kommt nie wieder vor.« Dann verließ auch er den Raum.


  Padrai hob die Schultern. »Das war damals eine Tragödie. Ich sag ja, meine Warnungen sind nicht aus der Luft gegriffen.« Auch er ging davon.


  Forveleth erhob sich. »Darauf brauche ich erst mal ein kräftiges Schlückchen Whisky. Ausgerechnet jetzt, so kurz vor der Hochzeit. Hoffentlich ist das kein böses Omen.«


  


  Zerstörte Hoffnungen


  


  


  


  Die christliche Ehe zwischen Ewen und Marsaili wurde ebenfalls im Freien geschlossen. Am Ufer des Sees fanden sie sich ein. Noch deutlich spürte man die Nachwehen des Winters. Der Boden war kalt und der Wind zog heftig an Marsailis Haar. Sie fröstelte leicht, obwohl die Sonne schien.


  Zu diesem Anlass hatte sie ein neues Plaid aus besonders hochwertigem Stoff gewählt, das mit einer Bronzebrosche zusammengehalten wurde. Ihr Haar hatte man frisiert und ein Stück Tartan eingeflochten. Sie trug jetzt die Farben, die Ewen bevorzugte: Rot und Blau mit ein wenig Grün. Trotz der christlichen Heirat ließ man sich die alten Traditionen natürlich nicht nehmen. Wenn es nach ihr ginge, würden ihr Letztere genügen.


  Da alles so schnell gehen musste, hatten sie leider nicht mehr die MacIntoshs einladen können. Allerdings befürchtete Marsaili, dass Beathags Eltern ohnehin nicht erschienen wären. Andererseits war sie darüber froh, da sie ernsthaft befürchtete, ihre Tante hätte den Schwindel durchschaut. Auf deren Stillschweigen verließ sie sich lieber nicht. Es erschien ihr günstiger, wenn sich keiner von der buckligen Sippschaft hier blicken ließ.


  Ewens Tochter, seine jüngste Schwester, Afraic, Mòrag und Isobail standen als Brautjungfern zur Verfügung. Eigentlich hätten zwei genügt, doch damit es keinen Streit gab, hatte sie alle ernannt. Evere war ganz aufgeregt und sprang neben Deirdre hin und her, während diese Marsaili zu ihrem Gemahl begleiteten.


  Ihr Brautstrauß bestand aus Preisel- und Krähenbeerenzweigen, doch blühten sie noch nicht. Padrai und Iain dienten als Trauzeugen, die zusammen mit Ewen und dem Priester auf sie warteten. Natürlich war auch wieder Sèumas zugegen, der seinen Dudelsack bereithielt.


  Marsaili konnte kaum den Blick von ihrem gut aussehenden Bräutigam abwenden. Auch er trug die traditionelle Kleidung, ein Plaid mit Rot und Blau als den Hauptfarben und ein klein wenig Grün. Diese Farben standen ihm ausgezeichnet. Sein schulterlanges, schwarzbraunes Haar trug er heute offen. Offenbar hatte er es frisch gewaschen.


  Ein wenig mulmig war ihr zumute, wenn sie an die Unauflöslichkeit dieser Verbindung und die möglichen Folgen für Ewen, aber auch für sich selbst dachte. Schließlich war sie die falsche Braut. Ob die Ehe auch dann noch gültig war, oder würde man sie mit Schimpf und Schande als Betrügerin davonjagen?


  Ewen war wirklich mutig. Seine Tat bewies ihr mehr als tausend Worte oder Küsse, wie viel sie ihm bedeutete. Niemals hatte er ihr seine Liebe gestanden, doch zweifelte sie inzwischen nicht mehr daran, dass es eines Tages geschehen mochte. Damit sie überhaupt die Gelegenheit dazu haben würde, schlossen sie heute diesen Bund. Sie hoffte nur, die Folgen für ihn würden nicht zu drastisch sein.


  Ewen hatte gesagt, den schottischen König nicht belogen zu haben, sondern sich über ihre Ehe nur sehr verschwommen geäußert zu haben, was Spielraum für unterschiedliche Interpretationen ließ. Außerdem hatte er sich geweigert, die Ehe mit ihr aufzulösen, und diese Ansicht auch nicht revidiert. Der Hochzeitstag sollte rückdatiert werden. Eine großzügige Spende an die Kirche machte es möglich.


  Der dünne, rotblonde Priester war noch sehr jung. Er durfte etwa in ihrem Alter sein. Erst heute war er angereist. Langsam ließ er sie die Worte nachsprechen, die er ihnen vorgab.


  Ewen streifte ihr einen goldenen Ring mit einem roten Stein über den Finger und zog sie dann an sich, um sie zu küssen. Fordernd glitten seine Lippen über die ihren. Sogleich öffnete sie sich ihm, um seine Zärtlichkeiten zu empfangen. Tief in ihr stieg brennendes Verlangen nach diesem Mann auf. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, seine muskulöse Brust presste sich gegen ihre.


  Verträumt sah sie zu ihm auf, als er den Kuss löste. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Was hatte sie nur für einen wunderbaren Mann geheiratet.


  Als sie ein Ziehen an ihrem Gewand bemerkte, blickte sie hinab und erkannte Evere, die ungeduldig wirkte. »Gehen wir jetzt essen? Ich habe nämlich schon Hunger.«


  Tatsächlich knurrte ihr kleiner Bauch ziemlich laut.


  Erfüllt von großem Glück lief sie mit Ewen und seiner Tochter, gefolgt von den anderen, zur Burg. Sie bedauerte es, dass sein Sohn nicht anwesend war. Seine Anreise hätte zu lange gedauert. Ewen wollte es vermeiden, die Hochzeit zu verzögern. Jeden Tag musste man mit Eilidhs Ankunft rechnen, falls der König den Chieftain nicht zu diesem Zweck woandershin beordern würde. Das würde noch ein Spektakel werden, befürchtete Marsaili.


  Direkt am Eingang zerschlug man einen Kuchen über ihrem Kopf, wie es Tradition bei Eheschließungen war. Die Frauen und sogar Evere stürzten sich auf die herabfallenden Stücke. Mòrag ergatterte das größte davon, was bedeutete, dass sie als Nächste heiraten würde. Vielleicht war sie Ewens Bruder mehr zugetan, als sie vorgab zu sein.


  Von allen Seiten kamen Glückwünsche und Geschenke. Man warf Zweige und wilde Blumen auf ihren Weg. Als sie an der Tafel vor der Burg angekommen waren, wurde der Cuach an Ewen gereicht, der daraus trank und ihn Marsaili übergab. Sie drehte den Krug um und nippte an derselben Stelle, wo seine Lippen ihn zuvor berührt hatten. Mit leicht zitternden Händen stellte sie ihn auf die Tafel zurück. Neben ihren Gemahl ließ sie sich nieder. Die Feier fand im Freien statt, was die wärmenden Sonnenstrahlen trotz des Windes erlaubten.


  Zur Feier des Tages hatte man herrlich duftende Wildpastete zubereitet, die mit Motiven von Hirschen und Hunden verziert war. Ewen tat ihr davon etwas auf ihren Holzteller. Sie kostete davon. Herrlicher Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Mairghread hatte sich wieder selbst übertroffen. Marsaili nahm sich vor, sie später dafür zu loben.


  Ihr gegenüber nahm der Priester Platz. Sämtliche Bewohner der Burg hatten sich eingefunden. Sogar ein paar Leute aus A'Chorpaich waren gekommen. Nur Sitheag und Eufrata fehlten, was Marsaili keineswegs verwunderte. Vermissen würde sie die beiden wohl kaum. Sie nippte an dem süßen, roten Wein, den ihr Gemahl ihr eingeschenkt hatte.


  Plötzlich stürmte Sitheag zu ihnen. Ihr Gesicht war gerötet und das Haar leicht unordentlich. Sie hatte sie seit vorgestern nicht mehr gesehen. Wo sie gewesen war, wusste Marsaili nicht. Die Rothaarige baute sich direkt vor Ewen auf, doch ihr Blick galt dem Priester. Sie wirkte sehr aufgeregt, rang die Hände und zupfte an ihrem Gewand.


  »Unwissentlich habt Ihr gegen das kanonische Recht verstoßen, Pater.« Sitheags Stimme bebte leicht.


  Die Gespräche am Tisch verstummten abrupt. Alle starrten die Frau an, die sich unter den Blicken sichtlich unwohl fühlte. Sie trug ein grünes Kleid, das hervorragend zu ihrer hellen Haut und dem kupfernen Haar passte.


  Geräuschvoll stellte der Pater seinen Weinbecher ab. »Wie meint Ihr das?«


  »Dieses Brautpaar ist Vetter und Base. Ich habe es nachprüfen lassen, daher war ich eine Weile fort.«


  Einige Leute waren blass geworden. Marsaili fand sich Blicken voller Entsetzen ausgeliefert.


  Der Pater starrte Sitheag aufgebracht an. »Vetter und Base? Ist das wahr? Das ist nach kanonischem Recht verboten! Erklärt Euch, Weib!«


  Sitheag leckte sich nervös über die vollen Lippen. »Nun, Ewens Mutter ist, wie ihr sicher alle wisst, eine MacDonald.« Ihr Blick wanderte zu dieser, die blass geworden war und ihren Sohn und seine Braut anstarrte. »Ihr Vater war Angus MacDonald von Fearsaid Mhòr und der wiederum ein Sohn von Alasdair Carragh, dem Erbauer von Torcastle. Der stammte bekannterweise von Iain ab, dem siebten Triath nan Eilean.«


  Ewens Mutter nickte. »Das ist wahr!« Sie griff mit zitternder Hand nach ihrem Weinkelch, um ihn an ihren Mund zu führen.


  Sitheag räusperte sich. »Iain wiederum hatte einen weiteren Sohn namens Ranald. Der wiederum zeugte Ailean MacDonald, den Vater von Beathag MacIntoshs Mutter Moira.«


  Wie hatte Sitheag das so schnell herausfinden können? Vermutlich arbeitete sie schon länger daran, Ewen und sie auseinanderzubringen.


  Der Pater sah Ewen an. »Falls dies der Wahrheit entspricht, so ist Eure Ehe nach kanonischem Recht ungültig!«


  Ewens Bruder schüttelte den Kopf. »Ach Unsinn. Sie mögen zwar verwandt sein, aber das sind die meisten Ehepaare über etliche Ecken. Das ist doch viel zu weitläufig, um noch relevant zu sein.«


  Der Pater schürzte die zitternden Lippen. »Das kanonische Recht sieht das aber anders. Vetter und Base, selbst im dritten Grade, dürfen nicht heiraten. Mein Gott, was habe ich getan?«


  Tatsächlich hatte Marsaili von diesem seltsamen Kirchenrecht gehört. Mairis Verwandtschaft mit dem alten Iain, dem siebten Triath nan Eilean, war ihr zuvor unbekannt gewesen. Andererseits war sie die falsche Cousine und somit auch nicht mit dem alten Iain von den Inseln verwandt … Ihre Mutter gehörte dem Clan Grant an. Wenn man allein danach ging, wäre die Ehe also gültig.


  Deirdre sah bestürzt aus. »Ist das wahr? Aber ich will auch einen MacDonald heiraten.«


  Sèumas schenkte ihren Becher voll. »Wenn du Glück hast, ist er mit dem alten Iain viel weitläufiger verwandt. Ansonsten heirate ihn doch traditionell. Wer sagt, dass wir uns mit der Kirche abgeben müssen?«


  Mòrag wirkte überraschenderweise noch viel erschütterter als Ewens Schwester. »Stimmt das? Aber seine erste Frau Fynvola stammte doch auch von Iain ab, dem siebten Triath nan Eilean. Sie war eine Tochter von Celestine MacDonald. Nach dem Kirchenrecht wäre seine erste Ehe also ebenfalls ungültig gewesen, auch wenn zwei Kinder daraus hervorgegangen sind.« Hastig griff sie nach ihrem hölzernen Ale-Krug. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie einen Teil der Flüssigkeit verschüttete. Derart aufgebracht hatte Marsaili ihre Freundin noch nie gesehen. Ale breitete sich vor ihr auf dem Tisch auf. Rasch kam eine Magd herangeeilt, um das Malheur zu beseitigen.


  Ewen wandte sich ihr zu. Auch er wirkte blasser als zuvor. »Stimmt es, dass deine Mutter Moira MacDonald in direkter Linie vom siebten Triath nan Eilean abstammt?«


  Kurz zögerte sie und der Drang, ihm ihre wahre Identität zu verraten, wurde stärker denn je. Andererseits würde das ihre Probleme nur verschlimmern.


  Sie nickte und schluckte, da ihre Kehle plötzlich trocken geworden war. »Was sie gesagt haben ist wahr.« Zumindest traf das auf Beathags Verwandtschaftsverhältnisse zu, die man hier erörtert hatte. Eine direkte Lüge war ihre Äußerung also keineswegs, sondern nur ein Vorenthalten von Informationen.


  Sitheag sah Marsaili triumphierend und schadenfroh an. Ein hämischer Zug lag um ihren Mund. »Entschuldigt mich bitte. Ich habe etwas Besseres zu tun, als an Feiern von Hochzeiten teilzunehmen, die nicht existieren.« Dann verließ sie zufrieden lächelnd das Festgelände und betrat die Burg. Offenbar war sie nur hierher gekommen, um Unheil zu stiften.


  Ewen ergriff zu ihrer Überraschung Marsailis Hand. »Unsere Ehe ist dennoch gültig.«


  »Aber der König …«


  »Keine Sorge. Mit dem werde ich schon fertig. So ein Christenmensch ist er außerdem auch nicht. Wenn du wüsstest, wie viele Mätressen der hat …«


  Ob er es wirklich mit ihm aufnehmen konnte, dessen war sie sich keineswegs sicher. Der Ärger war ihm jetzt bereits so gut wie gewiss.


  Sollte Ewen herausfinden, wer sie wirklich war, würde er sie nur noch hassen. Dann gäbe es Krieg zwischen ihren Clans. Zumindest war sie jetzt nicht unauflöslich an ihn gebunden. Er würde sie loswerden wollen, wenn er alles erfuhr … Daran wagte sie gar nicht zu denken, denn es würde ihr unweigerlich das Herz brechen. Was hatte sie nur getan?


  


  Als genügte ein Unglück nicht, kam kurz darauf Eufrata mit einer der Mägde im Gefolge. Man könnte vermuten, sie hätte sich mit Sitheag abgesprochen.


  »Seht an, wen wir hier haben.« Eufratas Stimme klang schadenfroh. Sie schubste die hübsche, schwarzhaarige Küchenmagd vor sich hin, die Ewen kürzlich eingestellt hatte. Ihre Vorgängerin hatte er rausgeschmissen, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie seine künftige Gemahlin beleidigte. Offenbar war deren Hass auf die MacIntoshs sehr groß gewesen.


  Ewen sah die beiden Frauen an. »Was soll das? So gehen wir nicht mit unserem Dienstpersonal um.«


  »Diese Küchenmagd ist Eimhir NicGille Mhuire vom Clan Gordon.«


  Ewen wirkte verärgert. »Das ist mir bekannt. Oder denkt Ihr, ich weiß nicht, wie die Mägde heißen, die ich einstelle?«


  Eufrata grinste. »Ja, aber sie ist eine Gordon! Die sind Freunde der Grants.«


  »Wie schön für sie.«


  »Sie ist eine Grant-Spionin!« Eufratas Stimme war schrill vor Ungeduld. Sie rückte sich das von einer Hornfibel gehaltene Plaid auf der Schulter zurecht.


  Ewen hob eine Augenbraue. »Ach tatsächlich? Wie kommt Ihr darauf? Welchen Grund sollten die Grants denn haben, bei uns zu spionieren? Wollen sie etwa Marghraids Geheimrezept für Oatcakes stehlen?«


  »Die Sache ist ernst, ma Laird. Douglas und ich haben schon einiges aus ihr herausbekommen. Zum Beispiel, dass Eure werte Frau Gemahlin nicht jene ist, die sie zu sein vorgibt.«


  Ewen nahm einen Schluck Claret. Er wirkte ungeduldig. »Ist sie wohl auch eine Spionin der Grants oder gar des Königs?«


  »Gut möglich. Sie heißt nicht Beathag. In Wirklichkeit ist sie nur deren Cousine Marsaili NicLachlann vom Clan MacIntosh von Badenoch. Ihre Mutter ist − wen sollte es überraschen − eine Grant! Diese hat die Spionin ausgesandt.«


  Marsaili spürte die brennenden Blicke der Clanmitglieder auf sich. Einige starrten sie überrascht, andere mitleidig und nicht wenige hasserfüllt an.


  Ein alter Mann schlug mit der Faust auf den Tisch. »Haben wir es doch schon immer geahnt, dass die MacIntoshs Gauner, Betrüger und Mörder sind! Meinen Sohn haben sie auf dem Gewissen, dieses elende Pack, und jetzt bereiten sie uns diese Schmach!«


  Auch andere wollten sich ihm anschließen, doch Ewen gebot sie mit einer Geste und seinem herrischen Blick zu schweigen. »Das bringt jetzt nichts. Die Toten fielen während der Kämpfe und von den MacIntoshs sind auch genug gefallen.«


  »Sterben sollen sie!«, rief eine Frau aus.


  »Schweigt, diese Sache muss aufgeklärt werden.« Ewen strich sich nachdenklich übers Kinn. Er sah Marsaili an. »Du bist also die Tochter des Lachlann MacIntosh von Badenoch, die Cousine meiner angeblichen Braut. Entspricht das der Wahrheit? Wage nicht, mich erneut anzulügen.« Ewen sah sie herausfordernd an.


  Marsaili schluckte, doch das enge Gefühl in ihrer Kehle blieb. Schließlich nickte sie. »Ja, die bin ich.«


  Ewen sagte nichts mehr, er starrte nur noch vor sich hin. Doch die Enttäuschung in seinem Blick traf sie zutiefst.


  Als er sie erneut ansah, gaben seine Augen nichts mehr von diesem Gefühl preis. »Das ändert alles.« Seine Stimme klang nun rauer. Jenes Feuer, das zuvor in seinem Blick gebrannt hatte, schien erloschen zu sein, ersetzt durch etwas Düsteres. Darin zeigte sich nun eine Härte und Kälte, die sie nie zuvor an ihm erlebt hatte, zumindest nicht ihr gegenüber. Natürlich wusste sie, dass er diese Seite besaß, denn sonst könnte er sich wohl kaum in dieser Position halten. Doch der gnadenlose Hass, den sie nun in ihm erkannte, ließ sie erzittern und ihr Innerstes zu Eis gefrieren.


  »Warum bist du hier?«, fragte Ewen barsch. Die kleine Ader an seiner Stirn pochte und verriet seine mühsam gezügelte Wut. Jetzt sah er aus wie jener barbarische Wilde, dem man ihm nachsagte zu sein. »Erkläre dich. Wie kam es dazu, mir diese Lügen aufzutischen?«


  Marsaili erzählte ihm die ganze Geschichte, wie es zu ihrem Täuschungsmanöver gekommen war, und sogar Beathags Brief erwähnte sie. Für sie bestand kein Grund mehr, ihm irgendetwas vorzuenthalten. Jetzt war ohnehin alles verloren …


  Nur ihre Liebe gestand sie ihm natürlich nicht, denn daran hinderten sie die Kälte und der Hass in seinem Blick. Die war nicht mehr relevant, sondern ihr eigenes Problem, das sie überwinden musste. Falls er jemals etwas für sie empfunden hatte, so war es in den letzten Augenblicken ohnehin zerstört worden.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


  »Dafür ist es zu spät. Wie konntest du das nur tun? Weißt du überhaupt, was du angerichtet hast? Ich sollte deine Cousine und dich übers Knie legen und euch beide anschließend in irgendeinem dunklen Keller verrotten lassen.«


  Padrai räusperte sich. »Aber Beathag hatte sie doch erpresst.«


  Ewen schüttelte den Kopf. »Auch das ist keine Ausrede, wenn man die weitreichenden Folgen bedenkt.«


  »Da kennst du meinen Vater schlecht«, sagte Marsaili zu Ewen, doch dessen Aufmerksamkeit ruhte auf Eufrata. Sie begegnete deren Blick, in dem Triumph lag. Das Gefühl, derart besiegt worden zu sein, war schmerzhaft. Heute war ein schwarzer Tag in ihrem Leben, den sie nie würde vergessen können.


  In Ewens Blick lag keine Sympathie, als er Eufrata anstarrte. »Und nun zu Euch. Wobei habt Ihr diese Gordon denn erwischt?«


  »Sie hat Euren Raum durchsucht.«


  Ewens Kopf fuhr herum, sodass er nun die Magd Eimhir ansah. »Warum habt Ihr das getan, Weib? Sprecht!«


  »Marsailis Mutter trug mir auf, Beweise gegen Euch zu sammeln, sodass man das Handfasting möglicherweise früher würde aufheben können, ohne der Chattan-Konföderation Nachteile einzubringen. Auch sollte ich als Kontakt dienen, denn es war ebenfalls geplant, sie diskret gegen Beathag auszutauschen, sollte sich dies als möglich erweisen.«


  Wie eine einfache Magd sprach das Mädchen wirklich nicht …


  »Und Ihr dachtet, ich würde das nicht merken?«


  Die Magd senkte den Blick. »Wir konnten nicht ahnen, dass Ihr sie tatsächlich zu Eurem Weibe nehmen würdet.«


  »Ich bin eben immer wieder für Überraschungen gut. Außerdem ist ja nun auch Beathag anderweitig vergeben, was dieses Geschäft mit Alexander und Iain MacDonald sehr erschweren dürfte. Wir erhofften uns Frieden mit dem Clan deines Onkels und seiner ganzen üblen Konföderation.«


  Eimhir hob den Kopf wieder und sah Marsaili direkt an. »Egal, was Ihr tut, folgt Eurem Herzen. Eure Mutter steht zu Euch. Das soll ich Euch ausrichten.«


  »Steh auf, Marsaili, und komme mit mir!« Ewens Ton und Blick ließen keine Widerrede zu.


  So erhob sie sich und folgte ihm in die Burg. Sie erklommen die Treppen zu ihrem gemeinsamen Gemach. Er öffnete die Tür und ließ sie als Erste eintreten, bevor auch er hineinging. Ihr Blick fiel auf das Bett, in dem sie sich erst in der vergangenen Nacht leidenschaftlich geliebt hatten. Zumindest hatte sie das gedacht. Offenbar handelte es sich nur um eine rein körperliche Verbindung. All die Emotionen, die sie glaubte, an ihm festgestellt zu haben, besaßen also keine Substanz. Er begehrte sie nur als eine Frau von vielen. Nichts weiter bestand zwischen ihnen.


  Jetzt kam hinzu, dass er sie aufgrund ihrer Lügen verabscheute. Für einen Mann wie ihn, dem Wahrheit, Aufrichtigkeit und Integrität so viel bedeuteten, musste das alles äußerst schwer sein. Auch seinen Stolz sollte das verletzen.


  Betrübt wandte sie ihren Blick vom Bett ab und sah stattdessen durch das schmale Fenster, durch das Zugluft hereinkam. Sie hatte jetzt kein Auge für die Schönheit der Landschaft. Eine Hand packte sie an der Schulter, drehte sie um und presste sie gegen das alte Gemäuer, das sich kalt anfühlte an ihrem Rücken.


  Ewen ließ sie abrupt los, als hätte er sich verbrannt. Kurz betrachtete sie seine Hände und wünschte sich, er würde sie nur noch einmal in seine Arme schließen und liebkosen, doch das war nun vorbei und nichts konnte diese Zeit zurückholen.


  »Sieh mich an!«, sagte er.


  Sie hob den Blick.


  Sichtlich resigniert strich er sich mit einer fahrigen Geste das lange, schwarzbraune Haar zurück. Seine sonst vollen Lippen waren nur noch ein schmaler Strich und das gesamte Gesicht wirkte härter als sonst. Obwohl sie ihn erwartet hatte, ließ sie der Hass in seinem Blick abermals erschaudern. »Ich Narr dachte tatsächlich, auf diese Weise Frieden erlangen zu können. Die MacIntoshs lachen sich gewiss tot über mich und meine Dummheit! Wie konntest du mir das nur antun? Haben Duncan und Lachlann das zusammen geplant?«


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Nein, sie wussten nichts davon, auch meine Mutter nicht. Sie muss erst später etwas geahnt und Beathag zur Rede gestellt haben.«


  »Du kannst mir ja viel erzählen.«


  Sie schluckte »Du glaubst mir nicht?«


  »Warum sollte ich dir glauben, nachdem du mich derart belogen hast?«


  Betrübt ließ sie den Kopf sinken. »Das wollte ich nicht. Ich konnte ja kaum ahnen, dass du mich wirklich heiraten wolltest. Irgendwann wäre das Jahr zu Ende gewesen und keiner hätte was herausgefunden.«


  »Dich? Ich wollte Beathag! Du bist nur die Tochter des Seitenzweigs von Badenoch. Du hättest nie genügt, um den Frieden und Torcastle zu erlangen.« Er schlug gegen die Wand. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. »Ab heute wirst du nicht mehr in meinem Raum schlafen. Such dir einen anderen. Dein alter steht noch leer.«


  Seine Worte ließen etwas tief in ihr zerbrechen. Ihr Herz fühlte sich kalt und tot an, dennoch schmerzte es, dass es kaum auszuhalten war. Nur mühsam unterdrückte sie die Tränen, die bereits in ihren Augen brannten.


  »Ja, ma Laird.« Hastig schnappte sie sich wahllos ein paar ihrer Sachen und rannte aus dem Raum durch den Flur und die Treppe hinab. Im Flur begegnete sie den MacCleireach-Schwestern, die offenbar auch die Feier verlassen hatten.


  Isobail sah sie bestürzt an. »Geht es dir gut?«


  »Ich möchte jetzt nicht reden.«


  Die beiden Schwestern nickten und ließen sie ziehen.


  Sie fühlte sich ja so elend. Es war vorbei. Der Mann, den sie über alles liebte, hasste sie. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Zu Recht, wie sie leider zugeben musste. Doch warum verstand er nicht, dass man auch mal Fehler begehen konnte und manchmal jede Entscheidung, die man in einer gewissen Situation treffen konnte, unweigerlich falsch war? Ihr Vater Lachlann hätte sie schlimm bestraft, wenn Beathag mit ihrer Lügengeschichte bei ihm aufgetaucht wäre. Möglicherweise hätte er sie sogar in ein Kloster gesteckt. Für ihn stellte sie ohnehin nur eine Last dar.


  Weinend warf sie sich aufs Bett und verbarg ihr Gesicht in der alten, rauen Decke. Es erschien ihr äußerst unwahrscheinlich, dass jemand sie hier aufsuchen würde außer Isobail oder Mòrag, vielleicht auch Deirdre, aber die würden sie noch eine Weile in Ruhe lassen. So gab sie sich hemmungslos ihrer Verzweiflung hin. Nicht länger konnte sie diese Emotionen bezwingen.


  Wenig später wurde die Tür plötzlich aufgerissen. Erschrocken fuhr sie hoch. Entsetzt starrte sie zur Tür, keinesfalls bereit, jetzt jemanden zu sehen, schon gar nicht Ewen. Wie sollte sie ihm jemals wieder unter die Augen treten können?


  Doch zu ihrem Erstaunen war es Douglas, der gekommen war und nun die Tür hinter sich schloss. Er trug ein Bündel und ein Plaid. Was hatte er vor? Hatte seine Schwester nicht schon genug angerichtet? Ob sie ihn wohl hergeschickt hatte?


  Mitleidig ließ er seinen Blick über sie gleiten. Sie musste furchtbar aussehen mit den wirren Locken und dem verweinten Gesicht. Sie senkte den Kopf, in der Hoffnung, ihr Haar würde ihre Schmach verbergen. Doch Douglas kam leider näher. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und strich ihr sanft über das Haupt.


  »Es tut mir leid für Euch.« Er sprach leise, es war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich will Euer Mitleid nicht.«


  »Wenn Ihr denkt, ich empfände Mitleid für Euch, so irrt Ihr Euch gewaltig. Hättet Ihr mich damals als Geliebten genommen und nicht den Laird geheiratet, wäre es Euch besser ergangen. Mir wäre es gleichgültig gewesen, ob Euer Name Beathag oder Marsaili ist.«


  »Warum seid Ihr gekommen? Denkt Ihr etwa, ich werde jetzt noch Eure Geliebte?«


  Traurig sah er sie an. »Dagegen hätte ich nichts, aber das geht nun nicht mehr, zumindest nicht hier auf der Insel. Vielleicht hättet Ihr sogar mehr werden können, als nur meine Geliebte. Ich sehne mich nach einer Familie. Aber das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung.«


  Seine ernste Miene jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Irgendetwas Schlimmes war im Gange. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  Er sah sie eindringlich an. »Ihr müsst fort von hier, denn eine Meute rottet sich gegen Euch zusammen.«


  »Eine Meute? Will man mich etwa töten wegen des Betrugs?« Panik ergriff Marsaili.


  »Ich glaube zwar nicht, dass sie einer Frau etwas antun würden, aber ganz sicher kann man sich dessen nicht sein. Sie sind sehr wütend auf Euch und die MacIntoshs im Allgemeinen. Im günstigsten Fall wird man Euch nur mit Schimpf und Schande aus der Burg jagen.«


  »Und im ungünstigsten Fall?«


  Er antwortete nicht, doch sein Blick sagte mehr, als Worte es vermochten.


  Sie begann zu zittern. Es war zu viel auf einmal für sie. Douglas zog sie in seine Arme. Sanft küsste er sie auf den Mund und wollte den Kuss vertiefen, doch sie wandte ihr Gesicht ab. Sie liebte Ewen und wollte nur von ihm geküsst werden. Ob sie jemals darüber hinwegkam? Dennoch tat Douglas’ Umarmung gut nach all dem Hass, dem sie in der letzten Zeit ausgesetzt gewesen war. Natürlich war sie sich bewusst, dass er eigene Ziele oder die seiner Schwester verfolgte, bei denen ihr Wohl kaum eine Rolle spielen dürfte.


  Er sah sie überrascht an. »Ihr liebt ihn also tatsächlich? Ja, es muss wohl so sein, denn sonst wärt Ihr nicht ganz so abweisend. Die Frauen sind meinen Küssen normalerweise keinesfalls abgeneigt.« Zögerlich entließ er sie aus seiner Umarmung.


  Sie bestritt es nicht, gab es allerdings auch nicht zu, denn es änderte nichts an den Tatsachen. Ewen wollte sie nicht mehr, weil sie ihn belogen und betrogen hatte.


  »Ich habe rasch ein paar Nahrungsmittel für Euch zusammengepackt. Flieht.« Sachte strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und reichte ihr das Bündel, das er mitgebracht hatte.


  Sie bedankte sich bei ihm. So musste sie wenigstens nicht mehr in die Küche, um sich Proviant zu besorgen. Keineswegs waren ihr die hasserfüllten Blicke vieler der Clanmitglieder entgangen. Sie tat gut daran, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Sie war überrascht, so viel Wärme in Douglas’ Blick zu entdecken. »Doch wie soll ich von der Insel entkommen? Die Boote werden bewacht. Ich bin zwar eine gute Schwimmerin, doch die Kleidung würde mich hinabziehen. Halb nackt möchte ich nicht durch die Gegend laufen. Der Laird fängt mich schneller wieder ein als ein entlaufenes Schaf.«


  »Ein kleines Fischerboot steht für Euch bereit. Ich habe Kleidung für Euch besorgt, damit man Euch nicht erkennt. Außerdem werde ich Euch ein Pony beschaffen.«


  »Ihr habt es also geplant?«


  Er nickte. »Ursprünglich war es Eufratas Plan, das Boot allerdings meine Idee. Sie wollte Euch der Meute ausliefern. Es tut mir leid.«


  Er hatte sich also seiner Schwester widersetzt, indem er Marsaili von den schlimmeren Folgen bewahren wollte.


  »Ich danke Euch. Ich hätte mich auf diese Lüge niemals einlassen sollen.«


  »Hinterher weiß man immer alles besser.«


  »Werdet Ihr denn keinen Ärger deswegen bekommen?«


  Er hob die Achseln. »Und wenn schon. Ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, dass sie Euch etwas tun. Nun kommt. Sie können jeden Moment hier eintreffen, obwohl ich vermute, dass sie zuerst des Lairds Kammer aufsuchen. Ein wenig Zeit habt Ihr also noch, aber Ihr solltet Euch dennoch beeilen. Wenn sie uns gemeinsam hier finden, denken sie, ich wäre Euer Geliebter, was sich als fatal erweisen würde.«


  Ewens Gemach befand sich in einem anderen Teil der Burg. Sie würden sie also kommen hören.


  »Ist mein Gemahl denn nicht da, um sie zu beschwichtigen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nachdem er Euch aus seinem Raum geschickt hat, ist er wie ein Irrer hinausgestürmt. Laut Padrai wollte er aufs Festland. Wenn er noch auf der Insel wäre, würden die Leute sich nicht derart von Sitheag und meiner Schwester aufhetzen lassen.«


  Sie bedauerte es, Ewen so viel Schmerz bereitet zu haben. Doch bald wäre er frei von ihr … Dann konnte er tun und lassen, was er wollte.


  »Mir gefällt es nicht, wie meine Schwester Eurem Gemahl hinterherläuft. Sie hat etwas Besseres verdient, genau wie Ihr.« Bitterkeit lag in seiner Stimme.


  »Ich danke Euch.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er war ein freundlicher, guter Mann, doch leider nicht jener, den sie wollte. Warum hatte sie sich nicht in ihn verlieben können?


  Rasch tauschte sie das Plaid gegen jenes aus, das er ihr mitgebracht hatte. Die Farben und das Muster waren anders, sodass sie sich damit unauffälliger bewegen konnte. Außerdem war es dicker. Ihr altes rollte sie zusammen und verstaute es unter der Decke, sodass es aussah, als läge sie in ihrem Bett. Dann zog sie eine Ecke des neuen Plaids über ihren Kopf, wie man es bei schlechtem Wetter zu tun pflegte, und folgte Douglas hinaus.


  Er führte sie durch eine Seitentür aus der Burg und zwischen den Bäumen hindurch zum Ufer. Das Wasser schimmerte. In der Ferne erahnte sie die grünen Weiten der Highlands. Das von Douglas beschaffte Fischerboot befand sich an einer anderen Stelle als die restlichen. Er ließ sie zuerst einsteigen, löste die Leine, und sprang selbst hinein. Mit schnellen Ruderschlägen näherten sie sich zügig dem anderen Ufer. Dabei vermied er die Hauptanlegestelle, sondern suchte jene der einfachen Fischer auf. Dort befanden sich nur zwei recht kleine Boote, die eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatten.


  Unbescholten verließen sie das Boot und eilten zwischen ein paar Sträuchern hindurch in Richtung eines einsam stehenden Bauernhofes. Dort schien man Douglas zu kennen. Sie hoffte nur, dass das kein Fehler war, und man sie nicht an Ewen verriet. Man gab ihr eines der zähen, pflegeleichten Highlandponys.


  »Das sind Verwandte von mir. Sie werden Stillschweigen bewahren«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«


  »Gebt mir einen Kuss dafür, aber einen richtigen.«


  Er beugte sich hinab, um ihren Mund zu erobern. Sein Kuss war durchaus angenehm, warm und zärtlich, doch erzeugte er nicht diese wilden Gefühle, wie es Ewens zu tun pflegte.


  Er umarmte sie ein letztes Mal. »Haltet Euch gen Nordosten und seid sehr vorsichtig. Hier treibt sich einiges Gesindel herum. Wenn es anders ginge, würde ich Euch nicht allein hier hinausschicken.«


  Sie nickte. »Ich werde schon zurechtkommen. Ich habe einen guten Orientierungssinn.« Glücklicherweise war sie mit ihrem Bruder Lachlann häufig ausgeritten. Ihm verdankte sie einiges an Wissen, wie man sich zurechtfand und sich mit Nahrung versorgte.


  Er reichte ihr seinen Biodag, jene Art von ellenbogenlangem Dolch, die häufig aus den Klingen ausgedienter Schwerter hergestellt wurden.


  »Dann hab Ihr aber keinen mehr.«


  »Ich habe noch einen im Haus meiner Eltern. Außerdem braucht Ihr ihn dringender. Am besten reitet Ihr durch das Land der MacDonalds von Keppoch. Sie werden Euch nichts tun. Sobald Ihr das Macpherson-Land erreicht habt, seid Ihr ohnehin in Sicherheit. Der mit dem Eurem verbundene Clan wird Euch gewiss Unterschlupf gewähren.«


  »Danke nochmals.« Sie drückte ihm die Hand. Er half ihr beim Aufsteigen und wünschte ihr eine gute, sichere Heimreise.


  Marsaili blickte ein letztes Mal über den Loch Eil zu Eilean nan Craobh, wo die Bäume sich im Wind wiegten, umgeben von den glitzernden Wellen des Sees. Dort lebte der Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte nicht geahnt, dass Liebe so wehtun konnte. Sie konnte einen mit Leben und Kraft erfüllen, doch wenn sie einen zerstörte, so tat sie das gründlicher als alles andere. Etwas von ihr selbst blieb bei Ewen, als sie davonritt.


  Der Wind trocknete ihre Tränen, die sie nicht länger zurückhalten konnte. Nur unbewusst nahm sie die Schönheit der Landschaft wahr, das tiefgrüne Weideland, die Disteln, die hohen Gräser, den Adlerfarn, die vereinzelt stehenden, Knospen tragenden schottischen Pinien, verwitterten Steine, die Besenheiden, den Pestwurz und das Sumpfvergissmeinnicht. Falken und Kohlraben zogen ihre Kreise hoch über ihr.


  Sie hielt sich fernab der üblichen Wege, da sie befürchtete, man würde sie dort als Erstes suchen. Auf Clunie Castle bei den Macphersons wäre sie in Sicherheit. Als Kind war sie mit ihrem Vater gelegentlich auf dieser Burg zu Besuch gewesen. Daher wusste sie, wie sie aussah und wo sie ungefähr lag. Die Entfernung schätzte sie auf fünfundvierzig bis fünfzig Meilen. Übermorgen sollte sie also spätestens ankommen, sofern sie sich nicht verirrte. Ungefähr dreißig Meilen dürfte sie am Tag schaffen. Da die Nacht bald hereinbrechen würde, musste sie sich eine günstige Stelle zum Schlafen suchen.


  Neben einem Fluss gebot sie dem Pony stehenzubleiben und schwang sich von seinem Rücken. Sie ließ es erst mal trinken und genehmigte sich ebenfalls einige Schlucke vom kühlen Nass. Sie band das Tier an einen kleinen Baum fest. Zufrieden knabberte es an einigen Gräsern.


  Marsaili öffnete das Bündel, das Douglas ihr gegeben hatte. Tatsächlich befanden sich lauter brauchbare Sachen darin: ein Trinkschlauch mit Wein, Oatcakes, Mealie Pudding und ein paar Stücke ihrer Hochzeitspastete. Letztere erinnerten sie an Ewen, was ihr sofort wieder die Tränen in die Augen trieb. Sie aß dennoch eine davon, denn frisch schmeckten sie am besten. Zum Nachtisch genehmigte sie sich etwas Mealie Pudding. Den aß man normalerweise zu Eintopf, aber das war ihr in dem Moment gleichgültig. Die Oatcakes waren so steinhart, die würden sich vermutlich ewig halten. Den Rest packte sie wieder ordentlich ein.


  Anschließend wickelte sie sich in das Plaid und legte den Biodag griffbereit. Glücklicherweise hatte Douglas ein Plaid aus dem dickeren Stoff gewählt, wie man ihn im Winter bevorzugte. Über Nacht würde es sie, selbst wenn es sehr kühl wurde, ausreichend wärmen.


  Der Duft von Sumpfdotterblumen stieg in ihre Nase, als die Dunkelheit sich über sie senkte. Jetzt würde gewiss keiner der Camerons mehr nach ihr suchen. Sie hoffte nur, es würde Afraic, Eimhir und Forveleth gut ergehen. Wie sie Ewen kannte, stellte er die Frauen unter seinen Schutz. Vermutlich würde er sie irgendwann zu ihren Clans zurückschicken. Auf Ewens Ehrenhaftigkeit konnte man sich gewiss verlassen.


  Marsaili seufzte. In der vergangenen Nacht waren sie beide noch glücklich gewesen. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt und lagen anschließend mit ineinander verschlungenen Gliedern beieinander. Lange hatten sie sich unterhalten. Niemals hatte sie sich derart mit jemandem verbunden gefühlt wie mit ihm. Seine Liebkosungen und seinen subtilen, ironischen Humor vermisste sie bereits jetzt schmerzlich. Das alles würde sie nie wieder erleben.


  Doch vor jenes Bild mit dem zärtlichen Ausdruck in seinen Augen schob sich die Erinnerung an seine harten Gesichtszüge und den kalten Blick. Jetzt hasste er sie und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, weil sie ihn getäuscht hatte. Es war wirklich besser, dass sie gegangen war. Die Meute würde sie vermutlich nicht verfolgen. Die waren froh, wenn sie aus eigenem Antrieb verschwand, sodass sie jederzeit eine Rechtfertigung hatten vor der Chattan-Konföderation.


  Marsaili konnte die Tränen einfach nicht länger aufhalten. Sie weinte um all das Verlorene, obwohl es ihr niemals wirklich gehört hatte. Es erschien ihr einfach nicht gerecht. Sie liebte Ewen so sehr, aber offenbar hatte es nicht sein sollen. Niemals hätte sie sich in dieses Täuschungsmanöver verwickeln lassen dürfen. Trotz der Trauer in ihrem Herzen fand sie letztendlich in den Schlaf, was wohl an ihrer tiefen Erschöpfung lag. Eine traumlose Finsternis umfing sie.


  


  Unheil


  


  


  


  Ein Gefühl drohenden Unheils trieb Ewen früher zurück zur Insel. Er hatte ausreiten wollen, um Abstand zu den Ereignissen zu gewinnen. Wut verschleierte die Wahrnehmung und somit die Reaktionen. Als er die Burg erreichte, erwartete ihn Douglas neben dem Haupteingang. Der Mann wirkte überaus nervös, was er so von ihm nicht kannte.


  »Eure Gemahlin hat Eilean nan Craobh verlassen.«


  Ewen erschrak zutiefst. »Sie hat mich verlassen?«


  Douglas wirkte betroffen. »Eigentlich wollte man sie lynchen. Daher ist sie geflohen.«


  Ewen erstarrte. »Lynchen?«


  Sein Gefolgsmann nickte. »Ja, woran Sitheag und meine Schwester leider nicht unschuldig sind. Die Leute waren ohnehin aufgebracht, da die MacIntoshs uns derart vorgeführt haben.«


  Schuldgefühle stiegen in Ewen auf. »Ich hätte die Burg nie verlassen dürfen. Wird sie verfolgt?«


  »Nein, alle sind froh, dass sie von selbst gegangen ist.«


  »Wir können sie nicht allein dort draußen lassen. Immerhin treiben sich Viehdiebe oder Clanlose in der Gegend herum. Wer Höfe abbrennt, schreckt womöglich auch nicht vor Schlimmerem zurück.«


  »Darum bin ich hier, und um Euch um Vergebung zu bitten. Ich habe Eure Gemahlin hinausgeschmuggelt.«


  Ewen sah ihm in die Augen, erkannte aber keinerlei Bosheit darin, sondern nur tiefe Reue. »Ohne Euch hätten sie ihr womöglich bereits etwas angetan. Ruft Padrai und ein paar andere zuverlässige Männer zusammen. Wir reiten ihr nach. Wenn sie zu ihrem Clan zurück will, werden wir sie nicht aufhalten, aber sie benötigt Geleitschutz. Warum seid Ihr nicht mit ihr geritten?«


  »Weil Ihr dann gedacht hättet, ich wäre Marsailis Geliebter. Ich wollte ihr nicht schaden. Aber sie musste von hier verschwinden.«


  »Nun los, wir haben keine Zeit zu verlieren. Ruft Padrai und ein paar andere zusammen.« Ewen war froh, in seinem blonden Freund einen hervorragenden Fährtenleser zu haben.


  In überraschend kurzer Zeit brachen sie auf, setzten über den See und sattelten die Pferde und Ponys. Sèumas, Padrai, Douglas und ein paar andere begleiteten ihn. Ewen verspürte Ungeduld und tiefe Sorge. Falls Marsaili etwas zustieß, würde er sich Vorwürfe machen und das nicht nur, weil die MacIntoshs ihm daraufhin den Krieg erklären würden. Er war sehr aufgebracht über die Enthüllungen gewesen und hatte sich ihr gegenüber daher kälter und rücksichtsloser verhalten, als sie es verdiente. Mittlerweile bereute er es.


  Padrai fand trotz der Dunkelheit Spuren. Laut Douglas ritt sie vermutlich in Richtung des Macpherson-Landes, was sich als wahr herausstellte.


  Mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs Ewens Unbehagen. Er verspürte Gewissensbisse. Sollte Marsaili etwas zugestoßen sein, so trug er die Schuld daran. Niemals würde er sich selbst vergeben können. Doch bereute er vor allem, ihr nicht seine Gefühle eingestanden zu haben. Diese waren wohl auch ein Grund dafür gewesen, warum er überreagiert hatte.


  Doch gleichgültig, ob sie nun den Namen Beathag oder Marsaili trug, er liebte diese Frau.


  Sie ritten etwa drei Stunden lang, während der er furchtbar litt, da gelangten sie an die Biegung eines Flusses. Wie ein silbern glitzerndes Band wand sich dieser durch das hügelige, grüne Weideland. Vereinzelte Baumreihen zogen sich am Ufer entlang.


  Padrai stieg von seinem Pferd, um erneut nach Spuren Ausschau zu halten.


  Besorgt sah er zu Ewen auf. »Ihre Spuren kreuzen sich mit denen anderer Reiter. Sie müssen gemeinsam weiter geritten sein.«


  »Findest du irgendwelche Zeichen für Gewaltanwendung?«


  Padrai sah sich erneut um. »Nein, aber das hat nichts zu bedeuten. Sie könnten sie überrascht haben oder aber sie hat sich ihnen freiwillig angeschlossen.«


  Ewen nickte. »Wir verfolgen sie weiterhin, doch müssen wir jetzt noch vorsichtiger sein.«


  Padrai stieg wieder auf sein Pferd. Ewen spürte unter sich Morrígans muskulösen Rücken und ihre geschmeidigen Bewegungen. Das Mondlicht verlieh ihrer nachtschwarzen Mähne einen blauen Schimmer. Sie war gebündelte Kraft und Eleganz, ein treues Ross, wie er kein zweites fand. Doch diesmal konnten ihn ihre gleichmäßigen Bewegungen nicht wie sonst beruhigen. Im Gegenteil wuchs das Unbehagen in ihm von Moment zu Moment.


  


  Plötzlich wurde Marsaili brutal in die Höhe gerissen, sodass sie erwachte. Es war finster. Sie wollte schreien, doch jemand stopfte ihr einen Knebel in den Mund und band ihn fest. Man zog ihr eine Ecke ihres Plaids über den Kopf, fesselte sie an Armen und Beinen und schleppte sie ein Stück weit. Ihr Entführer warf sie über ein Pferd, das sich sogleich in Bewegung setzte. Es war wirklich unangenehm, kopfüber dort zu hängen. Ihr wurde schlecht. Sie hoffte, sich nicht zu erbrechen, denn dann konnte sie aufgrund des Knebels ersticken.


  Marsaili vernahm die Hufe mehrerer Pferde oder Ponys und gedämpfte Männerstimmen. Die Meute hatte sie also doch noch gefunden. Ihren einstigen Gemahl vermutete sie nicht dahinter. Zwar traute sie Ewen einiges zu, aber so rücksichtslos würde er sich ihr gegenüber nicht mal jetzt in seinem Hass auf sie verhalten.


  Nach einer Weile hielten ihre Entführer an und zerrten sie zu Boden. Endlich hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Glücklicherweise legte sich die leichte Übelkeit rasch. Wer auch immer sie vom Reittier gezogen hatte, entfernte sich von ihr.


  »Es ist zu einfach. Lochiel soll zusehen, wie sie stirbt.« Die Stimme dieses Mannes hatte sie nie zuvor vernommen. Offenbar handelte es sich doch nicht um die Camerons.


  Ihr wurde trotz des warmen Plaids eiskalt. Vor den Augen ihres Gemahls sollte sie also den Tod finden. Es musste sich um jemanden handeln, der Ewen hasste und der völlig grausam und ruchlos war.


  Ein anderer Mann lachte meckernd. »Schick ihm doch ihre Hand.«


  Angst ergriff sie. Offenbar befand sie sich in der Gewalt von Wahnsinnigen. Wer waren diese Leute und warum sollten sie so etwas Entsetzliches tun? Dazu wäre doch nicht mal Eufrata fähig oder hatte sie sich derart in ihr getäuscht, nur weil ihr Bruder so nett zu ihr gewesen war? Steckte Sitheag dahinter?


  Der Mann lachte hämisch. »Eine gute Idee. Aber zuvor schaue ich mir das Täubchen mal an.«


  Schritte erklangen. Der Mann kam näher. Er riss ihr das Plaid vom Kopf, entfernte den Knebel und brachte sie in eine sitzende Position. Marsaili erkannte einen attraktiven, braunhaarigen Mann mit grauen Augen, den sie niemals zuvor erblickt hatte. Das war definitiv keiner der Camerons. Handelte es sich etwa um die Viehdiebe?


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie.


  Er betrachtete sie von oben bis unten mit einem derart durchdringenden Blick, dass ihr mulmig zumute wurde. »Von Euch? Nichts. Ihr seid also Lachlann MacIntoshs Tochter.«


  Sie starrte ihn an. Woher wusste er das oder war das nur ein Versuch, die Wahrheit herauszufinden? Handelte es sich gar um einen Feind ihres Vaters?


  »Ihr braucht es weder abzustreiten noch zuzugeben. Ich weiß, dass Ihr Lachlanns Tochter seid. Eure Cousine wäre mir zwar lieber gewesen, aber ihr werdet genügen.«


  Genügen? Wozu?


  »Warum habt Ihr mich entführt?«


  »Weil mein Vater im Kampf gegen Euren Großvater eine Hand verloren hat. Danach war er nicht mehr derselbe, sagte mein Onkel. Wegen ihm habe ich also meinen Vater nie richtig kennengelernt, sondern nur die kläglichen Überreste davon, einen verbitterten, hasserfüllten Mann, für den der Tod eine Erlösung darstellte.« Der fanatische Ausdruck in seinem Blick ängstigte sie.


  Sie erinnerte sich an die Erzählungen der alten Männer über frühere Zeiten. »Ihr seid also John Munro?«


  Er nickte. »Ihr seid kein dummes Mädchen und hübsch obendrein. Es ist fast ein wenig schade um Euch.«


  »Soweit ich weiß, wurde mein Großvater in jenem Kampf von Clachnaharry getötet. Er hatte also weitaus mehr verloren als Euer Vater.«


  »Manchmal ist es besser, tot zu sein.«


  »Nur wegen einer fehlenden Hand?«, fragte sie.


  Er schlug ihr ins Gesicht. »Sagte ich gerade, Ihr wärt nicht dumm? Ich muss mich wohl geirrt haben.«


  Schmerz durchfuhr sie. »Was habt Ihr mit mir vor?«


  »Ich werde Eure Hand an Euren Vater schicken. Das wäre doch eine angemessene Vergeltungsmaßnahme. Welche soll ich nehmen: die rechte oder die linke?«


  Ihr Herz klopfte schneller, der Schweiß brach ihr aus. Ihre Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt. Sie befand sich eindeutig in den Händen eines Irren. Noch dazu war sie gefesselt. Wie sollte sie da entkommen? Mühsam kämpfte sie gegen die Panik an, welche die Aussichtslosigkeit ihrer Lage in ihr aufsteigen ließ.


  Er befand sich in Begleitung von fünf Männern, die vermutlich alle genauso roh und brutal waren wie er. Womöglich hielten sie sich bereits eine ganze Weile in der Nähe von Eilean nan Craobh auf, um bei passender Gelegenheit zuzuschlagen. Nach dem Hass zu urteilen, der in diesem Menschen brütete, dürstete es ihm gewiss schon lange nach Rache an ihrem Vater. Es wunderte sie, dass er Lachlann bisher nie direkt angegriffen hatte, zumindest nicht, soweit es ihr bekannt war. Allerdings erfuhr sie nicht alles. Vermutlich steckten auch seine Leute hinter dem Angriff bei ihrer Anreise.


  Sie reckte das Kinn vor. »Und was dann? Es wird daraufhin wieder einen Kampf geben, in dem Ihr etwas verlieren könntet, vielleicht sogar Euren Kopf.« Keineswegs würde sie klein beigeben.


  »Droht mir nicht, Weib. Das ist ohnehin nutzlos! Ich bin niemand, der sich einschüchtern lässt.«


  Sie bemühte sich, ihre Furcht vor ihm zu verbergen. »Ich drohe nicht, ich stelle nur Tatsachen fest. Wohin bringt Ihr mich?«


  John Munro ignorierte sie. Stattdessen rief er seine Leute zum Aufbruch. Sie vermutete, er würde sie auf das Land des alten Frasers bringen, seinem Verbündeten. Wenn dies geschah, war sie endgültig verloren.


  Plötzlich preschten Reiter heran. Sogleich entbrannte ein erbitterter, blutiger Kampf. Die Ankömmlinge schlugen mit ihren Schwertern, Langmessern und Äxten auf die Munros ein. Laut dröhnte das Waffenklirren und die Schreie durch die Nacht.


  Sie erkannte Ewen mit seinem Claidheamh Mòr in all dem Getümmel. Als wöge es nichts, schwang er das Zweihänderschwert auf seinen Feind zu und ließ den Kriegsruf seines Clans ertönen. »Dà Thoabh Lochiall ‘s Dà Thaobh Lochaidh! − Lochiall! Lochiall!«


  John Munro konnte seinem Schlag gerade noch ausweichen.


  »Kämpft gerecht«, rief ihr Entführer.


  Ewens Blick war voller Abscheu. »Ist die Entführung eines wehrlosen Weibes etwa gerecht?« Er trug kein Hemd, sondern nur die lederne Kniehose. Offenbar hatte er es sehr eilig gehabt. Auf das Plaid verzichtete er wie viele andere im Kampf, denn um eines zu weben benötigte eine Frau ein Jahr lang.


  John spuckte auf den Boden. »Ein Reiter gegen einen Mann zu Fuß nennt Ihr einen gerechten Kampf? Das ist unehrenhaft!«


  »Wie Ihr wollt.« Ewen sprang von seinem Ross und stürzte sich auf John, der ebenfalls sein Schwert gezogen hatte. Ein hitziger Zweikampf entbrannte. Laut klirrend trafen die Waffen aufeinander. John erwies sich als ein geübter Kämpfer. Fest presste er seine Lippen aufeinander, in den Augen stand der pure Hass.


  Ewens Muskelspiel bot einen imposanten Anblick. Sein schwarzbraunes Haar wehte wild um sein Gesicht. In seinem Blick lag reiner Vernichtungswille. Dieser Krieger kannte mit seinen Feinden kein Erbarmen.


  Also war er doch gekommen, um sie zu retten. Sie hatte nicht damit gerechnet. Warum er das tat, sollte jetzt zweitrangig für sie sein, solange sie sich nicht mehr in der Gewalt dieses gemeingefährlichen Irren befinden musste. Allein wäre eine Flucht so gut wie aussichtslos gewesen.


  Natürlich kämpften sie anders, als sie es bei Schaukämpfen gesehen hatte. Es ging viel schmutziger zu. John traf Ewens linken Arm. Blut rann über seine Haut. Ewen parierte einen weiteren Schlag und riss mit einem Vorstoß das Hemd seines Kontrahenten seitlich auf. Sogleich färbte es sich rot. Mit jedem Schlag spannten sich die Muskeln seines Armes, des Halses und des Rückens an.


  John spie hasserfüllt aus. »Du Hund! Sterben wirst du. Ich sollte es langsam angehen. Kurz vor deinem Tod werde ich dir die Hand abschneiden und an die Hure schicken, die du deine Mutter nennst, so wie ich die deiner Buhle an den MacIntosh senden werde. Das dumme Weib hatte nicht mal bemerkt, dass ich sie eine Zeit lang beobachtet habe. Ich ließ ihr sogar einen Vorsprung, denn ich konnte mir ja denken, wohin sie unterwegs war.« John lachte hämisch.


  Ein Ausdruck des Abscheus lag in Ewens Blick. »Also hat Euch jemand verraten, dass Marsaili die Burg verlassen würde?«


  Munro nickte. »Eines Eurer Weiber. Entweder sie laufen Euch davon oder sie verraten Euch. Offenbar habt Ihr Eure Weiber nicht im Griff, Ihr Schwächling!«


  Ihr entging nicht die Zornesader an Ewens Schläfe. Sie bewunderte seine Selbstbeherrschung. »Welches meiner Weiber war es denn?«


  »Hatte so eine undefinierbare Haarfarbe, eine Mischung aus einem dunklen Blond und Rot. Besaß eine spitze Zunge, die Süße. Ich glaube, sie hasst Euch, was ich durchaus verstehen kann. Vielleicht sollte ich andere Körperteile von Euch gar nicht an Eure Mutter, sondern an diese Mòrag schicken.« Iain lachte hämisch. »Ein hübsches Weibsbild ist sie. Vielleicht sollte ich sie mir zur Frau nehmen und ihr Eure Eier als mein Hochzeitsgeschenk überreichen.«


  Marsaili durchfuhr es siedend heiß. Mòrag hatte sie verraten, nicht Sitheag oder Eufrata. Die Frau, von der sie dachte, sie wäre ihre Freundin, hatte sie diesem Irren in die Hände gespielt. Sie war zutiefst erschüttert. Trotz des Plaids fröstelte es sie. Wie hatte sie sich in Mòrag nur derart täuschen können?


  »Ihr seid des Wahnsinns«, sagte Ewen.


  Da musste Marsaili ihm uneingeschränkt Recht gegen. Sie erschauerte bei dem Gedanken, dass dieser Irre den Sieg davontragen könnte. Dann waren sie alle verloren. Den Biodag, den Douglas ihr gegeben hatte, besaß sie natürlich nicht mehr. Den hatten sie ihr weggenommen. Munro biss sich so sehr auf die Lippen, dass sie bluteten. Der Wahnsinn leuchtete in seinen Augen. Er holte schwungvoll aus, doch verfehlte er sein Ziel, da ihr Verlobter dessen Schwert mit seinem zur Seite schlug. Erleichtert stieß Marsaili den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte.


  Schweiß rann über Ewens Stirn, sein Haar klebte an seinem Nacken. Sogleich holte er erneut aus, doch sein Gegner ebenfalls. Marsaili konnte kaum hinsehen. Blut spritzte in alle Richtungen. Jäher Unglaube verzerrte Munros Züge und wich sogleich einer Maske des Schmerzes. Dann kippte er zur Seite und fiel nieder auf das dürre Gras zu seinen Füßen, wo er in einer Lache seines Blutes liegen blieb. Sein Hals war eine einzige klaffende Wunde.


  Ewen und seine Leute erledigten den Rest der Munros. Zu ihrer Überraschung befand sich auch Douglas unter den Kämpfenden.


  Ewen stand schwer atmend da und betrachtete den erkaltenden Torso seines letzten Gegners. Dann traf sein Blick den Marsailis.


  Er musterte sie besorgt. Seine Wut schien vorerst verraucht zu sein. »Hat er dir etwas angetan?« Er lief zu ihr. Vorsichtig schnitt er mit seinem Sgian Dubh ihre Fesseln durch.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hand wanderte zu ihrem Hals. »Du kamst gerade rechtzeitig. Er wollte meine Hand an meinen Vater schicken. Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Ich hatte Morrígan bereits für den Ritt vorbereitet, da überkam mich plötzlich ein Gefühl drohenden Unheils. Ich wusste, dass es mit dir zu tun hatte, und eilte zurück auf die Burg. Douglas wartete dort auf mich. Er gestand mir, dir zur Flucht verholfen zu haben, da sich unter Sitheag und Eufrata eine Meute gegen dich zusammengerottet hatte.«


  Douglas trat zu ihnen. Er wirkte schuldbewusst. »Ich wusste nicht, was dich dort draußen erwartet, sonst hätte ich dich da wirklich nicht allein rausgeschickt. Allzu weit wäre es ja nicht gewesen bis zum Gebiet der Macphersons. Wie diese Sitheag und meine Schwester sich benommen haben. Ich muss mich selbst dafür schämen. Es tut mir sehr leid, dass ich dich in diese Gefahr gebracht habe. Ich möchte mich auch entschuldigen für meine damaligen Worte.«


  Sie wusste, dass er jenen Vorfall meinte, als er in der Anfangszeit ihr Gemach aufgesucht hatte. »Ich verzeihe dir.« Marsaili trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange.


  Ewen räusperte sich. »Bitte keine Vertraulichkeiten mit meiner Frau. Es reicht schon dieser sehr persönliche Umgangston.«


  Douglas hob die Schultern. »Ihr wollt sie ja ohnehin nicht. Dann überlasst sie lieber mir.«


  »Untersteht euch, mich zu verschachern wie ein Schaf!«, sagte Marsaili.


  »Solange wir nicht geschieden sind, ist sie mein Weib.«


  Überrascht sah sie ihren Gemahl an, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte gedacht, er wollte sie loswerden.


  »Wie Ihr meint. Dann klärt das untereinander.« Douglas wollte zu den anderen Männern treten, doch der Chieftain rief ihn zurück.


  »MacEachainn? Reite mit Padrai voraus und nimm Mòrag gefangen. Sie hat mein Weib an diesen Irren verraten.«


  Erstaunt sah sein Gefolgsmann ihn an. »Mòrag? Warum sollte ausgerechnet sie das tun und woher wusste sie, dass die Munros sich hier herumtreiben?«


  »Das sollst du herausfinden. Lass sie auf keinen Fall entkommen oder dich von ihr beeinflussen. Das Weib ist gefährlich.«


  »Mit Sicherheit nicht. Wer Eure Frau an jemanden wie den Munro verraten hat, verdient keine Gnade.«


  Ein schwaches Lächeln erhellte Ewens düstere Züge. »Ich sehe, wir verstehen uns.«


  Douglas entfernte sich rasch. Er sprach mit Padrai. Beide schwang sich auf ihre Pferde und ritten davon. Sie wirkten sehr wütend. In Mòrags Haut wollte sie jetzt nicht stecken. Den Schock über ihren Verrat hatte sie noch immer nicht überwunden.


  »Du vertraust ihm so sehr?«, fragte Marsaili.


  »Er ist trotz allem nach wie vor einer meiner besten Leute.«


  »Warum hasst Mòrag dich so sehr?«


  Er wirkte ratlos, als er mit den Achseln zuckte. »Wenn ich das wüsste. Warum hast du mich verlassen, Marsaili?«


  »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr. Du hasst mich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse nicht dich, sondern Lügen und Betrug. Ich war außer mir vor Wut.«


  Das konnte man wohl sagen. Auch jetzt wirkte er nicht gerade sanft.


  »Hättest du etwa frohlockt, wenn du durch Zufall erfährst, wenn dein Gemahl dich unter einer anderen Identität geheiratet hat?«, fragte er.


  »Wohl kaum.«


  »Komm her, Weib!«


  Zögerlich trat sie näher. Was hatte er vor? Sein Gesicht glich einer starren Maske. Sie sah nur einen wilden Krieger. Wo verbarg sich der Mann, den sie liebte?


  Doch zu ihrer Überraschung zog er sie in seine Arme. »Ich hatte solche Angst, dir würde etwas geschehen«, sagte er in ihr Haar hinein. Sein Atem prickelte auf ihrer Haut. Als er ihr Gesicht gegen seine Brust presste, vernahm sie seinen noch vom Kampf schnelleren Herzschlag. Da fiel ihr seine Verwundung ein.


  »Du bist verletzt.« Besorgt sah sie ihn an.


  »Der Schnitt ist nicht besonders tief. Wir reiten gleich zurück. Auf der Burg können wir uns darum kümmern. Du zitterst ja.«


  »Der Schrecken. Ich hatte Angst, dieser Verrückte könnte dich besiegen.«


  »Er war ein guter Kämpfer, doch unbesonnen und getrieben von seinem Hass. Sein Geist war umschattet von Wahnsinn. Du warst also in Sorge um mich?« Zärtlich sah er sie an.


  »Aber natürlich war ich das.«


  Ewen lächelte, als er sie auf sein Pferd hob. Er stieg hinter ihr auf und umschloss sie mit seinen Armen. Seine Nähe gab ihr Trost und Wärme. Wohlig seufzend lehnte sie sich leicht zurück. Er ritt voran, gefolgt von seinen restlichen Männern. Sanft strich sie über Morrígans glänzendes Fell und durch ihre schimmernde, lange Mähne.


  Während die Landschaft an ihnen vorüberzog, ging die Sonne auf. Wärmende, goldene Strahlen sandte sie über die prachtvollen Weiten der Highlands. Die Glockenblumen und die Zweige des Stechginsters wiegten sich im kühlen Morgenwind, der den Duft der Wildnis mit sich trug. Sie vernahm das Krächzen eines Kohlraben. Einige Schafe blickten neugierig zu ihr herüber. Ein Ziegenbock sprang an ihnen vorbei von Westen gen Osten.


  Einige Stunden später erreichten sie Eilean nan Craobh. Ewen stieg von Morrígans Rücken. Als er Marsaili herunterheben wollte, sprang sie selbst schnell hinab.


  »Deine Verletzung. Du solltest dich schonen«, sagte sie.


  Er lächelte. »Schonen kann ich mich noch lange genug, wenn ich tot bin.«


  »Wenn du dich jetzt nicht etwas schonst, bist du vielleicht früher tot, als dir lieb ist.«


  »Ich kapituliere ja schon, schließlich habe ich noch einiges vor in diesem Leben.«


  Er übergab die Pferde seinen Leuten und stieg mit Marsaili und den Männern ins Boot. Schnell ruderten sie hinüber. Immer wieder durchbrachen die Paddel die Wasseroberfläche und erzeugten kleine Wellen dabei. Sanft schaukelte das Boot. Gelegentlich sah sie glitzernde Fischleiber unter der Wasseroberfläche hinweg gleiten, auf der sich die Sonne verzerrt spiegelte. Eilean nan Craobh schälte sich aus dem feinen Morgendunst, der wie ein hauchdünnes Gespinst über dem See lag.


  Marsaili verspürte große Freude, die Insel wiederzusehen. Es fühlte sich an, als würde sie nach Hause kommen. Doch für wie lange wäre dies noch ihr Heim? Wehmut erfüllte sie, wenn sie an den bevorstehenden Abschied dachte. Ihre Flucht hätte es zumindest in dieser Hinsicht einfacher gemacht. Aber jetzt wusste sie, dass sie Ewen nicht ganz gleichgültig war, so zärtlich und zuvorkommend er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Außerdem hatte sie ihm ihre körperliche Unversehrtheit und womöglich ihr Leben zu verdanken.


  Doch als sie ihren Gemahl von der Seite her betrachtete, entging ihr nicht, dass der Zorn immer noch in ihm schwelte.


  Besorgt sah sie ihn an. »Was hast du vor?«


  »Ich werde dieses Weib jetzt zur Rede stellen. Douglas sollte sie schon haben. Er und Padrai waren uns einige Minuten voraus.«


  


  Marsaili wollte mit Ewen gerade die Burg betreten, da erblickte sie Mòrag auf einem der Türme. Padrai sprach beruhigend auf die verstört wirkende Frau ein, doch konnte sie den Inhalt seiner Worte nicht vernehmen.


  »Kommt nicht näher«, rief Mòrag mit bebender Stimme. Ihr langes, dunkelrotblondes Haar flatterte im Wind.


  Ewen und Marsaili stürmten in die Burg und die Treppen hinauf zum Turm. Hinter ihnen lief Sèumas. Ihr war bange, bald der verräterischen Freundin gegenüberstehen zu müssen. Was hatte Mòrag zu dieser abscheulichen Tat getrieben?


  Der Wind zog an Marsailis Haar und fuhr ihr unter das Gewand, als sie das Plateau erreichten. Ihr fröstelte es. Sie zog das Plaid enger um sich, doch die Kälte wich nicht von ihr.


  Eine schreckensbleiche Mòrag starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Sie wich zurück bis zum äußersten Ende der Zinnen und war im Begriff, auf die Mauer zu klettern.


  »Kommt da runter!«, sagte Douglas.


  Padrai wollte auf sie zugehen, hielt jedoch sogleich inne, als sie die Mauer vollends erklomm. »Kommt einen Schritt näher und ich springe. Ich habe ohnehin nichts mehr zu verlieren.«


  Ihr Blick fiel auf Marsaili. »Ihr … Ihr habt Marsaili gefunden?« Mòrag wirkte erschrocken.


  Ewen verzog keine Miene. »Damit habt Ihr wohl nicht gerechnet? Padrai ist ein hervorragender Fährtenleser, schließlich war sein Vater Jäger.«


  »Oh, nein.« Mòrag keuchte entsetzt.


  Ewen starrte sie an. »Warum habt Ihr diese schreckliche Tat begangen, Weib?«


  »Sitheag und die andere eingebildete Kuh waren beschäftigt, eine Meute gegen Eure Gemahlin aufzuhetzen. Ich belauschte Marsaili und Douglas. Eigentlich habe ich erwartet, dass sie Euch untreu wird, so wie Ihr sie aus Eurem Raum geschmissen habt. Aber als sie die Burg verlassen wollte, kam mir das ebenfalls äußerst gelegen.«


  »Woher wusstet Ihr, dass der Munro sich mit seinen Leuten dort draußen aufhält?«


  »Ich bin ihm mal zufällig während einem meiner Ausritte begegnet. Wir unterhielten uns lange und eingehend. Auf Anhieb war uns beiden klar, dass wir verwandte Seelen sind, gezeichnet vom Schicksal. Ich wusste, wo ich ihn finden würde.«


  »Ich dachte, du wärst meine Freundin«, sagte Marsaili.


  »Das war ich nie, denn du liebst ihn, dieses Scheusal, das meine geliebte Fynvola auf dem Gewissen hat. Wie konntest du nur so etwas tun?«


  Marsaili war entsetzt. »Scheusal? Weißt du überhaupt, was der Munro für ein grauenvoller Mensch war?«


  Ewen trat näher zu Mòrag heran. »Was hat das Ganze mit Fynvola zu tun?«


  Misstrauen lag in Mòrags Blick. »Bleibt, wo Ihr seid!«


  Er blieb abrupt stehen. »Ich wusste, dass ihr Freundinnen wart, aber ich kann nichts für ihren Tod. Mich trifft keine Schuld daran. Ich habe ihr nichts getan.«


  »Freundinnen? Ich liebte sie mehr, als Ihr jemals dazu in der Lage gewesen wärt. Es war doch nur eine Pflichtehe für Euch, damit Ihr Eure Verbindungen zum Triath nan Eilean festigt. So wie Eure jetzige Ehe nur machtpolitischen Zwecken dient! Fynvola war für Euch nichts weiter als eine erbärmliche Pflicht und Ihr habt sie nur benutzt.« Verächtlich spie sie die Worte aus.


  Verwundert sah Ewen sie an. »Habt Ihr sie etwa geliebt, wie ein Mann eine Frau liebt?«


  »Mehr als das! Ich habe sie schon geliebt, bevor sie Euch geheiratet hat, doch konnte ich diesen Fehler trotzdem nicht verhindern. Sie hatte Angst, ihr Vater würde sie verstoßen, wenn er von unserer Liebe erfuhr. Außerdem wollte sie Kinder, was wohl unser eigentliches Verhängnis war. Dabei verabscheute sie Eure Berührungen, denn sie liebte nur Frauen. Ich beschwor sie, Euch zu verlassen, nachdem Evere, die Tochter, die sie sich immer gewünscht hat, geboren wurde. Wir hätten ganz weit wegziehen und uns als Schwestern ausgeben können. Niemand hätte Verdacht geschöpft.«


  Entsetzt starrte Marsaili sie an. Welch eine Tragödie!


  »Das ist wider die Natur«, sagte Sèumas.


  Mòrag starrte ihn an. »Weil viele Menschen so denken wie Ihr, konnten wir unsere Liebe nicht leben. Man kommt so auf die Welt, man wählt es nicht. Fynvola hatte vor nichts mehr Furcht als davor, entdeckt zu werden, woraufhin wir Geächtete geworden wären. Was denkt Ihr, warum der MacKenzie sich nach derart kurzer Zeit von ihr hat scheiden lassen? Weil sie seine Berührungen hasste und sie verabscheute wiederum ihren Vater, der sie zu dieser Ehe gezwungen hatte.«


  Ewen war bleich geworden. Er wirkte zutiefst betroffen und traurig. »Diese Ehe war wohl wirklich ein Fehler, aber ich konnte das alles nicht ahnen. Eure Worte erklären einiges. Warum seid Ihr dann nicht mit ihr davongelaufen? Ihr wärt nicht die Ersten, die das aus Liebe getan hätten. An mir hat sie ja wohl kaum gehangen.«


  Auch Sèumas wirkte betrübt und nachdenklich. Offenbar bereute er seine unsensiblen Worte.


  »Wegen der Bälger. Ich sagte ihr, wir könnten sie mitnehmen. Ihr hättet jederzeit neue zeugen können, wie es alle Männer tun. Aber sie wollte ihnen nicht den Vater nehmen. Auf eine verworrene Art und Weise hat sie auch Euch geschätzt, weil ihr der Vater ihrer Kinder seid.« In Mòrags Worten lag Verbitterung. Tränen rannen über ihre Wangen. Marsaili verspürte tiefes Mitgefühl mit dieser verzweifelten Frau, auch wenn dies ihre Taten nicht rechtfertigte.


  Mòrag schluchzte. »Immer nur um Euch ging es! Fynvola und ich hatten uns damals heimlich am Strand getroffen. Nachdem ich sie geliebt hatte, gerieten wir wieder einmal in Streit nur wegen Euch. Sie war außer sich, weinte und klagte. Dann brach das Unwetter so plötzlich über uns herein. Fynvola rutschte auf den feuchten Steinen aus und fiel in den See. Dabei schlug sie mit dem Kopf gegen die Steine, die Strömung trieb sie sogleich hinaus. Ich konnte sie nicht retten, da ich nicht schwimmen kann. Hätten wir uns dort nicht gestritten wegen Euch … Es wäre nicht geschehen. Ihr seid schuld an ihrem Tod! Ihr habt mir meine Liebe, mein Herz und meine Seele genommen. Euretwegen ist sie gestorben. Ihr hättet sie niemals heiraten dürfen oder lieber ein, zwei weitere Frauen nehmen sollen, sodass ich sie zurückgehabt hätte. Aber sie wollte unbedingt Kinder haben. Die Tochter, die sie vom MacKenzie hatte, hat er behalten und sie nicht zu ihr gelassen. Wir haben versucht, sie zu entführen, aber es war vergebens.«


  Ewen sah sie nachdenklich an. »Hast du etwas mit den Anschlägen auf Marsaili zu tun?«


  Mòrag nickte. »Du solltest leiden, genau wie ich gelitten habe. Jemanden verlieren, den du liebst, wie ich sie verloren habe. Du bist der Grund für meinen Schmerz!«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich wusste von alldem nichts, sonst hätte ich Fynvola gehen lassen. Eine traditionelle Hochzeit kann man auflösen. Ich hätte Euch sogar Geld gegeben für einen Neuanfang. Wärt Ihr doch nur zu mir gekommen. Aber so dachte ich, sie hätte einen anderen Mann. Ich wusste nicht, dass ihr beide schon so lange zusammen wart.«


  Mòrag schluchzte. »Fynvola hat doch immer nur getan, was ihr Bruder, ihr Onkel und später Ihr von ihr verlangt habt. An mich hat sie nicht gedacht! Sie wehrte sich gegen ihre eigene Natur und gegen ihre Liebe zu mir, nur weil die ach so christliche Gesellschaft es unnatürlich findet, als Frau eine solche zu lieben. Das ist das eigentliche Verbrechen! Ich vermisse sie noch immer. Niemals sollte man sich gegen seine eigene Natur stellen, denn es führt nur zu Schmerz.« Mòrag schluchzte verzweifelt. Sie näherte sich dem Abgrund.


  »Tut es nicht, Mòrag! Es gibt noch eine andere Lösung!«, rief Ewen.


  »Für mich nicht mehr. Ihr wisst gar nicht, wie sehr ich in all den Jahren seit Fynvolas Tod gelitten habe.« Tränen liefen über ihre Wangen.


  Sie hasteten alle zu Mòrag, als ihre Absicht mehr als offenkundig wurde. Es handelte sich um keine leeren Drohungen.


  »Fynvola, ich komme!« Mòrag stürzte sich hinab, ehe jemand sie erreichen konnte. Sie schrie Fynvolas Namen, während sie ihrem Tod entgegenfiel.


  Fassungslos starrten Ewen, Douglas, Sèumas, Padrai und Marsaili in die Tiefe, wo Mòrags schöner, zarter Leib aufprallte und zerschmettert liegen blieb. Auf den ersten Blick erkannte man, dass sie tot war. Beim Sturz hatte sie sich das Genick gebrochen. Zumindest war es schnell gegangen. Wahrscheinlich war es besser so … Marsaili verfluchte die engstirnigen Beschränkungen der Kirche und der Gesellschaft.


  Douglas’ Blick war düster. Er wirkte zutiefst erschüttert. »Wie furchtbar! Wie tragisch! Zwei so schöne junge Frauen starben, nur weil sie sich liebten, aber nie wirklich zusammenkommen konnten. Natürlich entschuldigt das nicht Mòrags Taten.«


  Entsetzt schlug Marsaili die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Sie war vollkommen verstört. Damit hatte sie nicht gerechnet. Mòrag war offenbar nach Fynvolas Tod nur noch von Hass, Schmerz und Rachegelüsten getrieben worden. Alles, was sie erlitten haben mochte, Mòrags Schicksal war um ein Vielfaches tragischer als ihres. Sie konnte nur erahnen, was sie durchgemacht hatte. Dennoch hatte sie versucht, sie zu töten und Ewen schwer zu schaden.


  Sèumas seufzte. »Sie war noch so jung. Wie bedauerlich, dass es so enden musste. Vielleicht trägt der Wind ihre Seele in einen anderen Leib, mit dem ihr mehr Glück beschieden ist. Womöglich vereint er sie wieder mit ihrer großen Liebe. Mögen wir es für sie beide erhoffen.«


  Ewen strich sich eine im Winde flatternde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hätte es ahnen müssen. Es hat ja irgendwas nicht gestimmt. Wir hätten einen Weg gefunden. Es gibt immer Möglichkeiten.« Er schlang die Arme um Marsaili, was sie ungemein beruhigte. Sie brauchte ihn jetzt und offenbar erging es ihm genauso mit ihr.


  Padrai, Sèumas und Douglas verließen die Aussichtsplattform des Turmes und schritten die Treppen hinab. Marsaili warf einen letzten Blick nach unten. Dort erblickte sie Isobail, die entsetzt auf den erkaltenden Leib ihrer Schwester starrte. Sie verspürte Mitgefühl für ihre Freundin und ahnte, was diese jetzt durchmachte. Glücklicherweise trat Iain zu Isobail und zog sie in seine Arme. Dort weinte sie sich aus, während er sanft ihr Haar streichelte. Behutsam führte er sie zurück in die Burg. Padrai kam mit einigen Männern, um die Leiche wegzuschaffen. Marsaili wandte ihren Blick ab. Schmerz erfüllte sie.


  »Hätte ich das doch nur geahnt, ich hätte sie nie geheiratet«, sagte Ewen leise. Seine Erschütterung war offensichtlich. Er drückte Marsaili einen Kuss aufs Haar.


  Sie drängte sich noch mehr gegen ihn, denn sie brauchte jetzt seine Nähe und Wärme. Mòrag tat ihr trotz ihrer Untaten leid. Sie wusste nicht, wie sie an ihrer Stelle gehandelt hätte. Jemand Unschuldigen hätte sie natürlich nicht nach dem Leben getrachtet, um sich an einem anderen zu rächen. Konnte man akzeptieren, wenn einem die Person genommen wird, die man über alles liebte? Da sie selbst so viel für Ewen empfand, wusste sie nur zu gut, wie sehr solch ein Verlust schmerzen würde.


  An seiner Seite verließ sie die Aussichtsplattform des Turms und stieg die Treppen hinab. In der Halle befanden sich zwei Verwundete aus dem Kampf mit den Munros. Alycie kümmerte sich bereits um sie. Ewen ließ ebenfalls seine Wunde versorgen. Glücklicherweise erwies sich diese als nicht besonders tief. Dennoch reinigte die Heilerin sie gründlich und gab eine spezielle Kräuterpaste darauf, die ein Fieber verhindern sollte.


  Die Stimmung war gedrückt. Selbst Sèumas, der sonst immer für einen Scherz gut war, saß vor einem vollen Humpen mit Ale und brütete vor sich hin. Zu ihrer Überraschung setzte sich Forveleth zu ihm und versuchte ihn abzulenken.


  Ewen und Marsaili nahmen etwas Porridge zu sich. Sie verspürte kaum Appetit, obwohl sie seit dem Vorabend nichts gegessen hatte. Anschließend suchten sie ihr gemeinsames Gemach auf. Ihr war mulmig zumute. Gewiss schickte er sie nun fort und arrangierte einen Geleitschutz für sie.


  Ewen ließ sich aufs Bett nieder, auf dem sie sich so oft geliebt hatten. Sie mochte gar nicht daran denken, sonst kamen die schönen, inzwischen mit Verbitterung vermischten Erinnerungen wieder hoch. In einiger Entfernung setzte sie sich auf die Bettkante. Ewen sah sie ernst an. »Ich werde Douglas zu einem der mit uns verbundenen Clans schicken. Er hat mir gestanden, dass deine Flucht ursprünglich ein Plan seiner Schwester war. Daher hat sie auch die Meute aufgestachelt. Er sagte, es blieb ihm kaum eine Wahl. Wenn ich doch nur da gewesen wäre.«


  »Was wird mit Sitheag und Eufrata geschehen?«


  »Sitheag hat die Burg bereits verlassen. Sie ist unterwegs zu ihrem Clan und wird auch dort bleiben. Man wird sie baldmöglichst verheiraten. Um Eufrata kümmere ich mich selbst. Schließlich bin ich ihr Chieftain. In Kürze werde ich sie mit einem Bauern in weiter entfernt liegenden Ländereien verheiraten. Ich habe da auch bereits jemanden im Sinn, einen netten jungen, aber auch sehr willensstarken Mann, der ihr ungestümes Temperament im Zaum halten wird. Wenn sie so viel zu tun hat, dass sie jeden Abend todmüde ins Bett fällt, kommt sie außerdem nicht mehr auf dumme Gedanken. Vielleicht wird sie sogar glücklich mit ihm. Er wird gut zu ihr sein. Sie könnte es weitaus schlechter erwischen.«


  »Und was ist mit dem König?«


  »Sollte er mich dazu zwingen, so muss ich um meines Clans willen Eilidh heiraten, allerdings nur traditionell. Nach einer Weile lassen wir uns scheiden und jeder geht seiner Wege.«


  »Du willst Eilidh also gar nicht heiraten?«


  »Ich kenne sie ja nicht mal.«


  »Mich kanntest du auch nicht, trotzdem bist du das Handfasting mit mir eingegangen.«


  »Ein Handfasting ist auflösbar, ebenso wie eine traditionelle Ehe, aber ich nehme beides ernst, wenn es mit dem Herzen und der Seele geschlossen wurde. Als ich dich zum Weibe nahm, kannte ich dich ja bereits. Außerdem habe ich keinesfalls vor, mich von dir scheiden zu lassen, egal ob der König deswegen einen Kopfstand macht und mit den Füßen wackelt.«


  »Du wirst dich nicht scheiden lassen, nach alldem, was ich getan habe? Ich habe dir eine falsche Identität vorgetäuscht, bin geflohen und meine Mutter hat dir eine Spionin auf den Hals gehetzt.« Überrascht musterte sie ihn, doch sie kam nicht dahinter, was er dachte.


  »Die kleine Eimhir müsste inzwischen wieder beim Clan Grant sein. Zumindest habe ich sie mit ein paar Männern als Eskorte weggeschickt. Und was dich betrifft: Was hast du denn Schlimmes getan? Die Burg angezündet, die Schafe vergewaltigt, versucht, mich im Schlaf zu ermorden oder mein Gold geklaut? Falls du übrigens hier wirklich Gold finden solltest, gib mir Bescheid. Das suche ich selbst immer noch vergebens.«


  Sie musste lachen. »Du nimmst mich nicht ernst.«


  »Doch, das tue ich. Aber wir sollten alles im rechten Verhältnis sehen. Was du und deine Cousine getan habt, war ein Dumme-Mädchen-Streich, der zwar viel Schaden hätte verursachen können, doch kam es dazu nicht. Außerdem stand keine üble Absicht dahinter.«


  »Du wirst mich also nicht wegschicken?«


  »Das hatte ich nie vor.«


  »Und wenn Eilidh dir gut gefällt und du sie behalten willst?«


  »Nun, vielleicht findest du ja Gefallen an ihr?«


  »Ich teile zwar gerne, aber nicht meinen Mann.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ach, so ist das. Du willst mich also für dich allein haben.«


  »Natürlich will ich das, aber wenn du dir ein weiteres Weib nimmst, so bekomme ich auch noch einen Mann.«


  »Keineswegs wirst du dir einen anderen Kerl nehmen!«


  »Dann nimmst du dir aber auch kein weiteres Weib!«


  »Hab ich ja gar nicht vor. Ein Weib genügt mir vollständig. Das ist Ärger genug.« Er wagte es, unverschämt zu grinsen.


  »Ärger? Du siehst in mir also nur Ärger?« Sie stürzte sich auf ihn.


  »Ich sehe in dir viel mehr als das.«


  »Du unverschämter Kerl.« Sie kitzelte ihn und er kitzelte sie zurück, bis sie lachend übereinander herfielen.


  Ewens Lippen fanden ihre zu einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr den Atem raubte. Sein männlicher Duft umhüllte sie. Ungeduldig zerrte sie an seiner Kleidung. Achtlos streifte er seine Füßlinge ab. Sein Biodag fiel zu Boden, als sie ihn vom Plaid befreite. Er nestelte noch an ihrem Gewand.


  »Die verdammte Brosche klemmt.« Er bekam sie dann aber doch auf, sodass ihr Plaid hinabrutschte. Ihre Füßlinge warf sie in eine Ecke des Raumes.


  Sie streifte ihm die Triubhas über die Hüften. Ewen war zu ihrer Freude bereits voll erregt. Er war ein prachtvoller Anblick, doch auch wenn er weniger attraktiv wäre, würde sie ihn und keinen anderen wollen. Seine innere Stärke und sein Charakter zogen sie unwiderstehlich an.


  Endlich befreite er auch sie von ihrer restlichen Kleidung. Sie stieß ihn aufs Bett, doch er zog sie mit sich, sodass sie auf ihn fiel. Seine nackte Haut fühlte sich warm und geschmeidig an. Erregend umfing sie sein herbwilder Duft. Nur der Verband an seinem Arm störte ein wenig, doch war sie froh, dass ihm nicht mehr widerfahren war. Die Verwundung zeigte ihr nur wieder, wie leicht selbst ein kraftvoller Krieger ums Leben kommen und wie kurz das Glück sein konnte.


  Ewen packte sie und rollte sich mit ihr herum, sodass er nun auf ihr lag. Als er über sie glitt, rieb seine nackte Brust über ihre. Die rosigen Knospen stellten sich auf. Ein Prickeln durchzog ihren Leib. Er ging wieder auf alle viere, sog eine ihrer erigierten Brustspitzen in seinen Mund und leckte daran, bis sie sich stöhnend unter ihm wand.


  Eine seiner Hände glitt zwischen ihre Beine, fand das angeschwollene Fleisch dort und rieb ihr Lustzentrum gekonnt. Feuchtigkeit sammelte sich in ihr. Das lustvolle Zucken steigerte sich zu einem tiefen Bedürfnis, ihn in sich zu spüren.


  »Du bist so feucht und heiß«, sprach er leise. Halb gestöhnte, halb geseufzte gälische Liebkosungen folgten. Wie sehr sie diese melodiöse Sprache liebte, die so sehr mit ihrer Heimat und ihrer Identität verbunden war und die der schottische König verbieten wollte. Aus seinem Mund klang sie noch viel schöner. Sie glaubte, das Echo der Stimmen ihrer keltischen Ahnen darin vernehmen zu können.


  Ihre Hände glitten über seinen wunderbaren Leib. Sie wollte alles von ihm erforschen, die Muskeln, den flachen Bauch, den festen Hintern, die kräftigen Beine und den hoch aufgerichteten, samtigen Speer zwischen seinen Beinen.


  Sie liebte die Laute, die sie ihm entlockte, wenn sie ihn streichelte. Dann schob er ihre Beine noch ein wenig weiter auseinander und glitt dazwischen. Seine samtige Härte strich durch ihre Falten, liebkoste sie und peitschte ihre Erregung noch weiter in die Höhe. Langsam eroberte er ihren Leib. Jedes Stück seines Vordringens in ihre feuchte Mitte genoss sie. Bald waren sie vollständig vereint.


  Dann begann er mit jenem uralten Rhythmus des Universums. Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen. Ihr Atem vermischte sich mit seinem in ihren Küssen. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und vertiefte seinen Kuss, ebenso wie sein Vordringen in ihren Leib. Grenzenlose Lust erfüllte sie und ihre Liebe zu ihm brach sich ihre Bahn.


  Sie vergrub eine Hand in seinem langen Haar. Tiefe Zärtlichkeit lag in seinem Blick, der unentwegt auf sie gerichtet war. Dieser Mann zog sie in seinen Bann. Immer höher trieb er die Erregung, dieses Zucken und Prickeln in den Tiefen ihres Leibes. Sie waren ein Fleisch, ein Geist und eine Seele. Unermüdlich glitt er in sie und füllte die Leere in ihr aus. Plötzlich erschauerte sie unter ihm, als sich ihr Innerstes um ihn herum zusammenzog. Er schob sich noch mehrmals in sie und verharrte dann ganz tief in ihr. Die warme Flut seines Samens strömte in sie.


  Er blieb auf ihr liegen, stützte sich jedoch etwas ab, um sie nicht mit seinem vollen Gewicht zu belasten. Sein Blick war voller Zärtlichkeit. »Tha gaol agam ort.«


  Dies waren die Worte, auf die sie lange gewartet hatte, die ihre Sehnsucht widerspiegelten. Wärme erfüllte sie bis in die Tiefen ihrer Seele. Er hatte ihr soeben seine Liebe gestanden! Wie sehr sie dieses Gefühl doch erwiderte und dies wollte sie ihm auch sagen!


  »Tha gaol agam ort cuideachd.« Ihre Stimme bebte leicht.


  Hier gehörte sie hin, in die Arme dieses Mannes. Er war ihre Zukunft und ihr Leben.


  Sein Lächeln drang tief in sie. »Du liebst mich also auch. Damit machst du mich zum glücklichsten Mann von ganz Alba.«


  


  Epilog


  


  


  


  Am nächsten Morgen erreichte Ewen ein versiegeltes Schreiben, das eindeutig vom König stammte. Ihm wurde es schwer ums Herz. Gewiss beinhaltete es den Befehl, dass er zu seiner Hochzeit mit Eilidh vom Clan MacKenzie anzutreten habe. Womöglich sollte die Eheschließung in den Lowlands stattfinden. Der Campbell hatte sich über die Details nicht geäußert, daher hatte er eigentlich angenommen, Eilidh würde hierher anreisen.


  Ewen brach das Siegel und las die schwungvolle Unterschrift des Ruaidhrí MacAoidh vom Clan Campbell. Dieser Mann besaß eine sehr ausdrucksstarke Schrift. Kurz schloss er die Augen. Also war seine schlimmste Befürchtung viel früher eingetroffen. Er hatte gehofft, noch etwas Zeit zu haben.


  Sollte Eilidh die Ehe mit ihm wünschen, so gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Alexander befand sich noch immer in des Königs Gefangenschaft. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er und sein Onkel Iain sich dem König unterwarfen. Das stand bereits jetzt so gut wie fest. Viele Clanführer würden ihnen zweifelsohne nachfolgen. Ein neues Zeitalter brach an, ein altes ging unter. Man konnte den Wandel nicht aufhalten, er lag im Wesen der Welt, so wie der Winter unweigerlich dem Herbst folgte. Alles Alte starb und Neues entstand.


  Das Inselreich war so gut wie führungslos und würde wohl bald verloren sein. Ein großes Machtgefüge der Highlands brach damit zusammen. Er hoffte inständig, dem würde kein dunkles Zeitalter folgen. Tiefe Trauer erfüllte Ewen, doch galt diese nicht dem gälischen Fürstentum allein.


  Marsaili würde ihn verlassen. Sie erschien ihm nicht als die Frau für eine Mehrehe. Letztere gab es ohnehin immer seltener, da die Kirche dagegen vorging. Womöglich forderte James von ihm sogar eine christliche Ehe mit Eilidh, doch dieser würde er sich verweigern … Zwar mochte er auf einem sinkenden Boot sitzen, aber das machte ihn nicht zum willenlosen Spielball des Monarchen.


  Er öffnete die Augen wieder und erkannte die gestochen scharfe Handschrift des Campbells. Er schluckte und las die in Inglis verfasste Nachricht erneut. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  Eilidh MacKenzie war von zuhause weggelaufen und hatte mit Ailean vom Clan MacLeod von Gairloch den Bund der Ehe geschlossen. Es sollte sich um eine Liebesheirat handeln. Beide liebten sich so sehr, dass sie dieses Wagnis auch gegen den Willen des Königs eingegangen waren. Ewen freute sich nicht nur für sich selbst, sondern auch für Eilidh und ihren Gemahl, obwohl er sie beide nicht kannte. Dem MacLeod wurde Gutes nachgesagt. Er soll ein furchtloser Kämpfer und den Seinigen gegenüber loyal sein.


  Ein tiefes Glücksgefühl erfüllte ihn. Er musste es seiner Gemahlin, seiner Geliebten, seiner Seelengefährtin Marsaili mitteilen.


  Die Liebe siegte immer, vorausgesetzt man hatte den Mut, für sie zu kämpfen.


  


  


  Historische Anmerkungen:


  


  Ewen Cameron war eine reale Person und tatsächlich mit Marsaili MacIntosh verheiratet. Die historischen Aufzeichnungen, ob sie Lachlanns oder Duncans Tochter war, sind uneindeutig. Auch fast alle Familienmitglieder beider Personen basieren auf wahren geschichtlichen Hintergründen. Beathag hingegen ist eine fiktive Person.


  Die Charaktereigenschaften der Personen sind natürlich notwendigerweise angedichtet, schon allein weil darüber kaum etwas belegt ist. Zudem müssen sie in den Plot passen. Ewen Cameron etwa wurde in Wirklichkeit als recht klein beschrieben.


  Der Angriff auf Ross, der Eilean nan Triath, der Fall des Inselreichs der MacDonalds und auch die Ehe Eilidhs sind historische Fakten, die ich im Kontext der Story so weit wie möglich berücksichtigt habe.


  Kilts, Unterhosen und Clantartans existierten zu dieser Zeit noch nicht!
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